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FRIEDENSETHIK 

Die Weltfriedensbotschaft des Papstes 
Einführung in die Dokumentation zum WelHag für den Frieden 1995 

Dervon Papst PaulVI. im Jahr 1968 
verkündete "Welttag des Friedens" ist 
für die GKS alljährlich Anlaß gemein­
sam mit den Militärgeistlichen in den 
Standorten der Bundeswehr und mit 
den Bischöfen der Orts kir~hen in 
Gottesdiensten um den Frieden für 
unser Vaterland und in der Welt zu 
beten. Ausgangs- und Höhepunkt ist 
jeweils der Internationale Soldaten­
gottesdienst, den der Erzbischof von 
Köln mit den in seiner Diözese statio­
nierten Soldaten und Beamten des BGS 
und der Polizei feiert. 

Darüber hinaus nutzt die Gemein­
schaft die Gelegenheit, sich in Fest­
veranstaltungen und Weiterbildungen 
auf Kreisebene mit dem Thema der 
jeweiligen Friedensborschafr des Pap­
stes sowie mit der Friedenslehre der 
Kircht: auseinanderzusetzen. Aus die­
sem Grund setzt die Redaktion den 
friedensethischen Schwerpunkt des 
letzren AUFTRAG 215 (Botschaft des 
Papstes für 1995, Dokumentation der 
Feier in Köln am 31.01.95) in dervor­
liegenden Ausgabe fort. 

Am Beginn steht die Wiedergabe 

eines Vortrags, den der Apostolische 
Nuntius in Österreich, Erzbischof 
Donaro Squicciarini J am 19.Januar am 
Institut für Ethik und Sozialwissen­
schaften der Universität Wien gehal­
ten hat (s.u.). Darin gibt er einen Über­
blick über die Friedenslehre des 11. 
Vaticanums, über die Friedensbot­
schaften der Päpste im 20. Jarhundert 
und geht zum Schluß auf die Aufga­
ben der Kirche beim Aufbau Europas 
ein. Der Nun tius stellt abschließend 
heraus, daß Frieden kein Pazifismus 
sei, hinter dem sich eine billige und 
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bequeme Auffassung vom Frieden 
verbergen könne. Vielmehr verkünde 
Frieden die hohen und allgemeingül­
tigen Werte des Lebens: Wahrheit und 
Liebe, Gerechtigkeit und Freiheit. 

An diese Grundwerte "Wahrheit, 
Gerechtigkeit, Liebe und Freiheit" 
knüpft.uch det Militärbischof füt die 
Deutsche Bundeswehr in seinem Vor­
trag "Erziehung zum Frieden" (s.S. 10) 
an, den Erzbischof DDr. Johannes 
Dyba bei der Feier des Weltfriedens­
tages der GKS Bonn am 16.02.1995 
gehalten hat. Unter den zahlreichen 
Gästen, die der Vorsitzende des GKS· 
Kreises Bonn, Oberst i.G. Bernd 
Englert, in der bis auf den letzten Platz 
gefüllten Aula des CollegiumsJosephi ­
num begrüßen konnte, befanden sich 
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der Apostolische Nuntius in Deutsch· 
land, Erzbischof LanDs Kada, der Bot­
schafter der Islamischen Republik Pa­
kistan, Asad Durrani, und führende 
Vertreter der deutschen und befreun­
deter Streitkräfte. 

Der Bundesvorsitzende der GKS, 
Obersti.G.Jürgen Bringmann wies in 
seiner kurzen Ansprache "Erziehung 
zum Frieden, eine Dimension des Sol· 
daten" darauf hin, daß Papst Johan­
nes Paul 11. die 'humanitäre Einmi­
schung' zur Pflicht macht, wenn 'das 
Überleben der Völker und ethnischen 
Gruppen schwer betroffen wird'. 

Als Kontrast zu den Außerungen 
der bei den Erzbischöfe zur kirchlichen 
Friedenslehre wird die Predigt von 

Kaplan Peter Emontzpohl, St. Michael 
Waldbröl, abgedruckt. Diese Kateche­
se hat die unmittelbare Friedens· 
botschaft des Evangeliums "Liebet eure 
Feinde - tut Gutes denen, die euch 
hassen" zum Thema. Sie fordert als 
persönlichen Beitrag zum Frieden die 
Umkehr und die Nachfolge Christi. 

Der friedensethische Schwerpunkt 
des Heftes wird abgeschlossen durch 
einen Aufsatz aus der Beilage zum "Par­
lament" B 47. Der Völkerrechtler Prof. 
Dieter Blumenwitz, untersucht darin 
die Erlaubtheit von (gewaltsamen) hu· 
manitären Interventionen zur Verhin­
derung oder Beseitigung massiver 
Menschenrechtsverletzungen nach der 
gültigen VölkerrechtsJehre. (PS) 

Der Friede ist die Zielvorstellung christlicher 

Heilsverkündigung 
Erzbischof Donato Squicciarini 

Jeder Mensch sehnt sich nach Frie­
den! Jedes Volk sehnt sich bewußt 
oder unbewußt nach Frieden! Der 
Friede aber ist ein Werk der Ge­
rechtigkeit: er ist die Frucht der Ord­
nung und des Respekts vor der Hier­
archie der Werte . 

Der Aufbau des Friedens in jedem 
H erzen, in j,eder Familie, in jeder Ge­
meinschaft, in jeder Nation und in der 
ganzen Welt verlangt einen bestän· 
digen Einsatz; er braucht den Beitrag 
aller Menschen. 

Der Friede kann sich nicht auf die 
Unechtheit wortreicher Rhetorik 
gründen. Man kann nicht vom Frie­
den reden , wenn die bewährten 
Grundpfeiler des Friedens nicht aner­
kanne und geachtet werden, cl.h. 
Wahrheit und Liebe, Gerechtigkeit 
und verantwortungsvolle Freiheit. 

I. Lehre des 11. Vatikan. 
Konzils über den Frieden 

Der friede ist auch die Zielvorstel­
lung christlicher Heilsverkündigung. 
Seine Fötderung bleibt unbeschadet 
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wechselvoller Zeiten läufe ein Haupt­
anliegen christlicher Weltgestaltung. 
Die ganze Frohe Botschaft Gottes ist 

eine Botschaft des Friedens. 
Schon die Engelsbotschaft bei der 

Geburt Christi verweist auf die mehr· 
fache Dimension der Wirklichkeit des 
Friedens: Es bedarf nicht allein der 
Huld des Herrn, sondern auch des 
guten Willens und der ihn begleiten· 
den Tat jedes einzelnen Menschen. 

Entsprechend den Bedrohungen 
des Friedens hat daher die ](jrche wäh­
rend mancher Phasen der Mensch· 
heilSgeschichte deutliche und augen­
fällige Akzente gesetzt, um den Frie­
den zu fördern bzw. zu bekräftigen. 

Die Kirche bemüht sich, die Sehn­
sucht der Menschheit nach Frieden zu 
stillen! Darum hat das 11. Vatikanische 
Konzil in seinem Dekret Gaudium et 
spes ein ganzes Kapitel dem Frieden 
gewidmet.! 

Das Konzil faßt die Lehre der gan­
zen ](jrche zusammen. Die Bischöfe 
der ganzen Welt haben in diesem Do­
kument die verschiedenen Aspekte des 
Friedens dargelegt, wie folgende: 

a) Wesen des Friedens: Der Friede ist 
nicht nur das Gleichgewicht der 
gegensätzlichen Kräfte oder ein 
Mangel an Krieg, sondern vor al­
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lern ist er die Frucht jener Ord­
nung, die Gott in die menschliche 
Gesellschaft hineingeschrieben 
hat! 
Der Friede entspricht der Liebe 
zum Mitmenschen. Er ist .Wider­
schein" und Auswirkung jenes 
Friedens, den Christus jedem 
Menschen durch sein Heilswerk 
ermöglicht, damit Versöhnung und 
Einheit der ganzen menschlichen 
FamiJie erreicht werden können. 

b) Aufgabe des Friedens: Alle Mit­
glieder der menschlichen Familie 
sind berufen, sich selbst zu prü­
fen, ob sie sich aufrichtig dafür ein­
setzen, den Frieden in ihrer Um­
welt zu stiften, eine wirklich hu­
manere Welt aufzubauen. 
Der Aufbau des Friedens verlangr 
ein ständiges Bemühen! Der Frie­
de wird nicht durch Rüstungs­
werdauf erhalten: "Darum muß 
noch einmal erklärt werden: Der 
Rüstungswettlauf ist eine der 
schrecklichsten Wunden der 
Menschheit, er schädigt unerträg­
lich die Armen. Wenn hier nicht 
Hilfe geschaffen wird, ist zu 
befürchten, daß er eines Tages all 
das tödliche Unheil bringt, wozu 
er schon jetzt die Mittel bereit­
stellt" (GS, 81). 
Um zum Frieden zu gelangen, müs­
sen die Ursachen für Kriege und 
Gewalttätigkeiten aufgedeckt und 
überwunden werden. • Um den 
Frieden aufzubauen, müssen vor 
allem die Ursachen der Zwietracht 
in der Welt, die zum Krieg führen, 
beseitigt werden, an erster Stelle 
die Ungerechtigkeiten. Nicht we­
nige entspringen allzu großen wirt­
schaftlichen Ungleichheiten oder 
auch der Verzögerung der notwen­
digen Hilfe. Andere entstehen aus 
Herrschsucht und Mißachtung der 
Menschenwürde und, wenn wir 
nach den tieferen Gründen suchen, 
aus Neid, Mißrrauen, Hochmut 
und anderen egoistischen Leiden­
schaften" (GS, 83). 
Der Friede setzt das gegenseitige 
Vertrauen unter den Völkern vor­
aus: "Da der Friede an dem ge­
genseitigen Vertrauen der Völker 
erwachsen sollte, start den Natio­
nen durch den Schrecken der Waf­
fen auferlegt zu werden, sollten 
alle sich bemühen, dem Wettrüsten 
ein Ende zu machen. Man soll 
wirklich mit der Abrüstung begin­
neo, nicht einseitig, sondern in 
vertraglich festgelegten gleichen 

Schritten und mit echten und wirk­
samen Sicherungen" (GS, 82). 

c) 	 Um die Probleme zugunsten des 
Friedens entschieden zu lösen, emp­
fiehlt das 11. Vatikanische Konzil, tie­
fe, mutige und unermüdliche For­
schungen anzustellen: 
"Internationale Kongresse befaß­
ten sich damit. Man sollte dies al­
les als erste Schritte zur Lösung 
dieser so schwierigen Fragen an­
sehen und für die Zukunft noch 
intensiver fördern, wenn man 
praktikable Ergebnisse erreichen 
will. In dessen soll man sich hü­
ten, sich nur auf die Anstren­
gungen einiger zu verlassen, ohne 
die eigene Einstellung zu überprü­
fen. Denn die Staatsmänner, die 
das Gemeinwohl ihres eigenen 
Volkes zu verantworten und 
gleichzeitig das Wohl der gesam­
ten Welr zu fördern haben, sind 
sehr abhängig von der öffentlichen 
Meinung und Einstellung der 
Massen. Nichts nützt ihnen ihr 
Bemühen, Frieden zu stiften,wenn 
Gefühle der Feindschaft, Verach­
tung, Mißtrauen, Rassenhaß und 
ideologische Verhärtung die Men­
schen trennen und zu Gegnern 
machen. Darum sind vor allem eine 
neue Erziehung und ein neuer Geist 
in der öffentlichen Meinung drin­
gend notwendig. Wer sich der Auf­
gabe der Erziehung, vor allem der 
Jugend, widmet und wer die öffent­
liche Meinung mitformt, soll es als 
seine schwere Pflicht ansehen, in 
aUen eine neue Friedensgesinnung 
zu wecken. Wir alle müssen uns 
wandeln in unserer Gesinnung und 
müssen die ganze Welt und jene 
Aufgaben in den Blick bekommen, 
die wir alle zusammen zum Fort­
schritt der Menschheit auf uns neh­
men können" (GS, 82). 

d) Die erwähnten Punkte ermutigen 
zum Aufbau einer internationalen 
Gesellschaft, die durch solide und 
sachliche Abkommen den Frieden 
in der Welt sichert. 
Dazu braucht es eine internatio­
nale Autorität, die zuständig und 
befähigt ist, Konflikte zu lösen: 
"Allerdings - der Krieg ist nicht 
aus der Welt geschafft. Solange die 
Gefahr von Krieg besteht und so­
lange es noch keine zuständige 
internationale Aurorität gibt, die 
mit entsprechenden Mitteln aus­
gestattet ist, kann man, wenn alle 
Möglichkeiten einer friedlichen 
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Regelung erschöpft sind, einer Re­
gierung das Recht auf sittlich er­
laubte Verteidigung nicht abspre­
chen. Die Regierenden und alle, 
die Verantwortung für den Staat 
tragen, sind verpflichtet, das Wohl 
der ihnen anvertrauten Völker zu 
schützen, und sie sollen diese ernw 
ste Sache ernst nehmen. Der Ein­
satz militärischer Mittel, um ein 
Volk rechtmäßig zu verteidigen, 
hat jedoch nichts zu tun mit dem 
Bestreben, andere Nationen zu 
unterjochen. Das Kriegspotential 
legitimiert auch nicht jeden miJi· 
tärischen oder politischen Ge­
brauch. Auch wird nicht deshalb, 
weil ein Krieg unglücldicherweise 
ausgebrochen ist, damit nun jedes 
Kampfmittel zwischen den gegne­
rischen Parteien erlaubt. 
;~er als Soldat im Dienst des Va­
terlandes steht, betrachte sich als 
Diener der Sicherheit und Freihei t 
der Völker. Indem er diese Aufga­
be recht erfüllt, trägt er wahrhaft 
zur Festigung des Friedens bei" 
(GS, 79). In diesem Rahmen ist die 
Errichtung und Entfaltung inter­
nationaler Organe, die den Frie­
den fördern, wünschenswert. 

e) 	 Ein anderes Mittel, den Frieden 
aufzubauen, ist die Schaffung in­
ternationaler Institutionen, die die 
Zusammenarbeit und die Sicher­
heit in den verschjedenen Berei­
chen der Ökonomie, des Handels 
sowie der Ausbildung der jungen 
Generationen fördern. 

11 . Friedensbemühungen 
der Päpste des 20. Jhd. 

Nach dieser Erwähnung der Lehre 
der Kirche möchte ich über die Frie­
densbemühungen der Päpste des 20. 
Jahrhunderts sprechen. Die Friedens­
funktion des HI. Stuhls wird haupt­
sächtich durch die Darlegung der 
Grundprinzipien der internationalen 
Ordnung sowie durch Ermahnen der 
Staaten und der Staatsmänner zu fried­
lichem und solidarischem Verhalten 
ausgeübt. 

1. Benedikt XV. 
(1914-1922) 

Insbesondere seit dem 1. Weltkrieg 
und damit seit Benedikt XV. haben es 
die Päpste immer wieder übernom­
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men, zum Frieden aufzurufen. Es ist 
bekannt, daß Papst Benedikt XV. sich 
während des 1. Weltkrieges mit sei­
ner Botschaft vom 1. August 1917 für 
den Frieden eingesetzt hat. Leider fan­
den die Gedanken dieses Papstes kei­
nen Widerhall. 

So mußte sich der Papst darauf be­
schränken, in umfassendem Maße die 
durch den Krieg verursachten Leiden 
zu lindern. "Was er während und nach 
dem Kriege für die Kinder Deutsch­
lands und Österreichs getan hat, ist 
der größte Ruhmestitel seines Ponti­
fikates".2 

2. Pius Xl. (1922-1939) 

Papst Pius XI. wählte als Wahl­
spruch "Pax Christi in Regno Chri­
sti", um damit die Fortsetzung des Pro­
gramms seiner Vorgänger für die Be­
mühungen zugunsten des Friedens zu 
betonen. Ihm gelang es, die römische 
Frage zu lösen und den Frieden mi t 
Italien wiederherzustellen. 

3. Pius XII. (1939-1958) 

PiusXII. hat während des lJ. Welt­
kriegs eine weltumspannende Frie­
densarbeit geleistet, deren Geschich­
te erst teilweise geschrieben ist. Be­
kanntist vor allem sein Wort, mit dem 
der Papst die Verantwortlichen der 
Weltpolitik überzeugen wollte, den er­
wähnten Krieg zu vermeiden: "Nichts 
ist verloren mit dem Frieden. Alles 
kann verlorengehen mir dem Krieg".' 

4 . Johannes XXIII. (1958-1963) 

Johannes XXIII. ist als Friedens­
stifter allgemein anerkannt. Am be­
rühmtesten und - als Wegbereiterin ­
wohl auch besonders bedeutsam ist die 
im Jahr 1963 kurz vor seinem Tod ver­
öffentlichte EnzyklikaPacem in terris 
mit dem Untertitel "Über den Frieden 
unter allen Völkern in Wahrheit, Ge­
rechtigkeir, Liebe und Freiheit". Im 
Abschnitt über "die Beziehungen von 
Staat zu Staat" heißt es: "Erfahrungs­
gemäß sind die Menschen sehr häufig 
und stark voneinander verschieden an 
Wissen, Tugend, Geisteskraft und an 
Besitz äußerer Güter. Daraus aber 
kann niemals ein gerechter Grund ab­
geleitet werden, warum jene, die den 
übrigen überlegen sind, andere ir­
gendwie von sich abhängig machen; 
sie haben vielmehr eine weit größere, 
sich auf alle einzelnen erstreckende 
Verpflichtung, den anderen zu helfen, 

daß sie durch gegenseitiges Bemühen 
die Vollkommenheit erringen. 

Abnlich kann es vorkommen, daß 
unter den Nationen die einen den an­
deren an wissenschaftlich em Fort­
schritt voraus sind, an menschlicher 
Kultur und wirtschaftlicher Entwick­
lung. Diese Vorzüge sind aber kein 
Freibrief dafür, andere in ungerech­
ter Weise zu beherrschen, sondern sie 
schulden dafür einen größeren Beitrag 
zum gemeinsamen Fortschritt der Völ­
ker" (Pacem in terris, 3. Teil). 

5. Paul VI. (1963-1978) 

Paul VI. hat die Solidarität der Rei­
chen mit den Armen, der Industriali ­
sierten mit den Ländern der Dritten 
Welt in seiner Enzyklika pop,ilorum 
progressio von 1967 angesprochen; 
besonders die Beziehungen zwischen 
Entwicklung und Ftieden werden in 
diesem Dokument behandelt. In der 
Enzyklika steht auch das berühmt ge­
wordene Wort: "Die Entwicklung der 
Völker ist der neue Name für Frie­
den." 

"Das Problem von Entwicklung 
und Fortschritt - des einzelnen und 
der Völker - faszinierte den Geist und 
weckte die pastorale Sorge jenes ... gro­
ßen Papstes, Pauls VI. In ganz be­
sonderer Weise quälte ihn das Problem 
der Völker, 'die dem Hunger, dem 
Elend, den herrschenden Krankheiten, 
der Unwissenheit zu entrinnen suchen, 
die umfassender an den Früchten der 
Zivilisation teilhaben wollen ... , die 
entschieden ihre vollere Entfaltung er­
streben><' . 

"Absicht des Papstes war es, einen 
'feierlichen Appell zu gemeinsamem 
Werk in Fragen der Entwicklung, ei­
ner umfassenden für jeden Menschen, 
einer solidarischen für die Mensch­
heit', zu erl assen (NI. 5). 

'Umfassende Entwicklung' bedeu­
tet für den Papst, 'jeden Menschen und 
den ganzen Menschen im Auge zu ha­
ben' (Nr. 14) jedes Volk und die gan­
ze Menschheitsfamilie. 

Die Konzilsformulierung aufgrei­
fend, unterstreicht Paul VI. nach­
drücklich, daß 'Entwicklung nicht ein­
fach gleichbedeutend ist mit wirt­
schaftlichem Wachstum' (ebd-J: das 
heißt, sie besteht nicht im 'mehr ha­
ben', sondern im 'mehr sein' . 

'Mehr haben ist also weder für die 
Völker noch für den einzelnen - sagt 
der Papst - das höchste Ziel' der Ent­
wicklung, 'der höchste Wert, der den 
Blick nach oben versperrt'" (Nr. 19). 
"So berechtigt, ja notwendig 'das Stre­

ben nach materiellen Gütern' ist, es 
verhindert als ausschließliches Ziel 
'das innere Wachstum' (ebd.). 

Der Mensch, der Mensch in seiner 
Ganzheit - der dem Hunger, der 
Krankheit, dem Elend ausgesetzte 
Leib, der von Unwissenheit, von 
Unterdrückung, von mangelnder Ach­
tung seiner Würde bedrohte Geist -, 
der Mensch muß im Mittelpunkt je­
der Theorie und jeder praktischen Ak­
tivität in bezug auf die Entwicklung 
stehen. " 

"Die Sorge für die Entwicklung des 
'ganzen Menschen' ist in Popu/orum 
progressio ständig mit der Sorge für 
die Entwicklung 'aller Menschen' ver­
bunden. 

'Die allseitige Entwicklung des 
Einzelmenschen muß Hand in Hand 
gehen mit der Entwicklung der gesam­
ten M enschheit. "'4 

Die Einführung der Weltfriedens­
tage durch Papst Paul VI. 

Papst Paul VI. hat nach der Veröf­
fentlichung der erwähnten Enzyklika 
im Jahr 1968 alle Menschen guten 
Willens aufgerufen, in aller Welt den 
1. Tag des Kalenderjahres als"Tag des 
Friedens« zu begehen. "Dieser Vor­
schlag ... ", schrieb Paul VI. damals, 
"soll nicht allein von uns, cl.h. religiö­
ser, katholischer Seite kommen. Er 
sucht vielmehr die Beteiligung aller, 
aller, die den Frieden wahrhaft lieben, 
geradeso als käme dieser Vorschlag aus 
ihren Reihen; er möchte sich nicht in 
bestimmten Formen festl egen, um in 
besonderer Weise auf jene einzugehen, 
die davon wissen, wie schön, ja wie 
wichtig es ist, daß alle Stimmen in der 
W elt, in dem bunten Zusammenspiel 
der modernen Menschheit, zu dem 
Preislied des ei nzigartigen Gutes auf­
klingen, das der F riede ist. 

Die katholische Kirche möchte 
ganz einfach, in der Absicht zu dienen 
und Beispiel zu geben, diese Idee vor 
Augen stellen, damit sie nicht nur welt­
weiten Beifall, sondern auch überall 
vielfache Unterstützung finde. Ihre 
F örderer sollen fähig und stark genug 
sein, dem 'Tag des Friedens' in seiner 
Wiederkehr am Anfang jeden neuen 
Jahres das unverfälschte und kraftvolle 
Gepräge von Menschen zu geben, die, 
bewußt und innerlich frei von allem 
bedauerlichen Kriegsgeschehen, der 
Weltgeschichte eine verheißungs­
vollere Entwicklung in geordneter Zi­
vilisation zu sichern wissen."s 

Paul VI. hat diese Initiative bis zu 
seinem Tod im August des Jahres 1978 
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fortgeführt. 
Die Botschaften (11) dieses Pap­

stes wurden im Jahr 1979 in einem 
Sammelband herausgegeben, der den 
Titel trägt: "Die Weltfriedensbot­
schaften Papst Pauls VI. " 

6. 	 Johannes Paul I. 
(26.08.-28 .09.1978) 

Papst J ohannes Paul I. brachte das 
Anliegen des Friedens im "Programm 
seines Pontifikats« mit den Worten 
zum Ausdruck: 

"Wir wollen ... alle guten und lo­
benswerten Initiativen unterstützen, 
die den Frieden in dieser aufgewühl­
ten Welt wahren und fördern können 

Wir sind alle verpflichtet, dafür zu 
sorgen, daß die Welt mehr Gerechtig­
kei t, dauerhafteren Frieden und auf­
richtigere Zusammenarbeit findet. «. 
7. 	 Johannes Paul II. 

(16.10.1978-) 

a) Die erwähnte Initiative der 
päpstlichen Weltfriedenstage wurde 
von Papst Johannes Paul 11. weiterge­
führt, wobei er sich entschloß gleich 
seinem verewigten Vorgänger Papst 
Johannes Paul 1., das von Papst Paul 
VI. 	 aufgestellte Jahresrhema 1979 
.,Um zum Frieden zu gelangen, zum 
Frieden erziehen" aufzugreifen. 

Wie bei Paul VI. ist in der Welt ­
friedensbotschaft jedes Jahr ein ande­
rer Aspekt in den Mittelpunkt der Be­
trachtung gestellt, dessen Beachtung 
notwendig ist, um zu einem gerech­
ten Frieden zu gelangen. 

Die 14 Themen der Weltfriedens­
botschaften Papst Johanoes Pauls II 
von 1979 bis 1992 sind, mit Kommen­
taren versehen, in einen Sammelband 
gefaßt, der dem Papst durch eine 
Gruppe von Autoren persönlich über­
reicht wurde. 

Aus Anlaß der Vorstellung des 
Sammelbandes führte PapstJohannes 
Paul 11. aus: "Vor 25 Jahren hat mein 
Vorgänger Paul VI. die Initiative er­
griffen, zur jährlichen Feier des 
Welrfriedenstages eine Botschaft an 
die Katholiken und an alle Menschen 
guten Willens zu richten. 

Troczaller Veränderungen der letz­
ten Jahre bleiben die Verkündigung 
der Botschaft vom Frieden und der 
Auftrag, den Frieden zu schaffen, un­
verändert unser aller Aufgabe. In der 
gegenwärtigen Zeit des Umbruchs er­
leben wir tagtäglich nicht fern von Eu­
ren Grenzen die Schrecken des Krie­

ges. Symptome eines übersteigerten 
Nationalismus und Fremdenhaß, Er­
scheinungen, die wir längst überwun­
den glaubten, brechen in Europa neu 
auf ... 

Uns alle verpflichtet die Sorge um 
den Menschen . Deshalb bitteich Euch, 
alle Eure Kräfte auf diese Sorge um 
ein friedliches Zusammenleben der 
Menschen zu konzentrieren und Euch 
im Gebet um den Frieden zu verei­
nen. " 7 

b) Am 16. Oktober 1978 wähl­
ten die Kardinäle des Konklaves in 
Rom einen polnischen Bischof, den 
Kardinal und Erzbischof Prof. Dr. 
Karol Wojtyla, zum Oberhaupt der 
Weltkirche. 

Viele Menschen erblickten in der 
Wahl Johannes Pauls 11. den Finger 
Gottes in der Welt und Kirchenge­
schichte. Während der bisherigen 16 
Jahre seines Pontifikats vollzog sich 
in den sogenannten »sozialistischen 
Ländern« des Ostblocks ein innerer 
Prozeß; es begann zu gären, es bra­
chen verhärtete Strukturen auf, es 
hanen nunmehr hervorragende Per­
sönlichkeiten mehr Mut und mehr Zu­
versicht, ihre Freiheitsideale auch nach 
außen hin zu zeigen und zu realisie­
ren. Ein friedlicher, niemals gewalt­
samer, aber stets entschiedener Wider­
stand begann Konturen und Formen 
anzunehmen. 

Gegen Ende des Jahres 1989 ent­
standen neue staats- und gesellschafts­
politische Realitäten, die nun das An­
gesicht Europas und der Welt verän­
dern. 

Kaum jemand dürfte sich finden, 
der die RoUe des Papstes in der Gegen­
wartsgeschichte Europas wie in jener 
der übrigen Kontinente ignorieren 
wollte. Johannes Paul 11. baute in sei­
nen Prinzipien auf dem Fundament 
seiner Vorgänger auf; sie waren vor 
allem das Erbe der Päpste Johannes 
XXIJI. und Pauls VI. 

Konkret bedeutet · dies, daß wir 
den Blick auf die Grundzüge soge­
nannter päpstlicher "Ostpolitik" zu 
richten haben. Ihr sogenanntes 
"Erfolgsgeheimnis" bestand in der 
Kontinuität einer seelsorgeorienlier­
ten oder pastoral politischen Grund­
haltung, die sich - wie es der heute 
emeritierte Kardinalstaatssekretär 
Agostino Casaroli wiederholt betonte 
-als ein kontinuierlicher Faden durch 
das Verhalten der Kirche gegenüber 
den Ostsraaten zieht. Diese sogenann­
te ») Pastoralpolitjk" stand im Zeichen 
der Seelensorge, der Interessenab-
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wägung zugunsten des Heils der Men­
schen. Der Kirche mußte es in ihrer 
Auseinandersetzung mit den Macht­
habern der marxistisch-leninistischen 
Staatsideologie um das »Überleben der 
Kirche" mit den Prioritätssetzungen 
»Kult, Lehre und Leben" gehen. Die­
se bewußte Option des HI. Stuhles hat 
sich als richtig erwiesen, und das 
Wiederaufblühen des katholischen 
Lebens zeugt von der Richrigkeit die­
ser pastoralen Leitlinien der päpstli­
chen "Ostpolitik". 

Die Aussagen des Heiligen Vaters 
sind dafür ein beredtes Zeugnis. Mit 
Sorge und in enger Verbundenheit 
weiß sich der Papst dem Schicksal al­
ler Nationen, Völker, Kontinente ver­
pflichtet und damit auch der ganzen 
Menschheitsfamilie. "Freude und 
Hoffnung, Trauer und Angst der Men­
schen von heute", besonders der Ar­
men und Bedrängten aller Art, sind 
auch Freude und H offnung, Trauer 
und Angst des Papstes wie der ganzen 
Kirche. Von den Enrwicklungen und 
Ereignissen in Osteuropa sprach der 
Heilige Vater zu wiederholten Malen 
und zu verschiedensten Anlässen. 

Das Ergebnis dieser Bemühungen 
Johannes Pauls 11., die von vielenMen­
schen vor allem Osteuropas befürwor­
tet wurden, ist der Aufbau diploma­
tischer Beziehungen zwischen dem 
Heiligen Stuhl und 22 Ländern aus 
dem ehemaligen kommunistischen 
Ostblock. 

"Es gibt kein ideologisches Sysrem, 
kein politisches Projekt, kein Wirt­
schaftsprogramm noch eine militäri­
sche Einteilung, die die Bestrebungen 
von Millionen Frauen und Männern 
auslöschen könnten. "8 

"Mauern sind gefallen. Grenzen 
haben sich geöffnet. Aber gewaltige 
Schranken sind noch aufgerichtetzwi­
sehen der Hoffnung auf Gerechtigkeit 
und deren Erfüllung, zwischen dem 
Überfluß und dem Elend; indessen 
neue Rivalitäten entstehen, sobald der 
Kampf um das Haben die Achtung vor 
dem Sein in den Hintergrund drängt. 
Ein irdischer Messiasglaube ist zusam­
mengebrochen, und in der Welt steigt 
der Durst nach einer neuen Gerech­
tigkeit auf. Eine große Hoffnung hat 
sich erhoben, Hoffnung auf Freiheit, 
auf Verantwortung, auf Solidarität 
und geistige Werte. In dieser bevor­
zugten Stunde, in der wir leben, rufen 
alle nach einer neuen, vollmensch­
lichen Zivilisation. "9 

c) In seiner Borschaft zur Feier des 
Weltfriedenstages am 1. Januar 1993 
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schreibt Papst Johannes Paul 11.: 
"Welcher Mensch guten Willens 

strebt nicht nach Frieden? Der Friede 
wird heute weltweit alseiner der höch­
sten Werte anerkannt, die es zu su­
chen und zu verteidigen gilt. Doch 
während das Gespenst eines Vernich­
tungskrieges zwischen entgegengesetz­
ten 	 ideologischen Blöcken ver­
schwindet, überziehen immer wieder 
schwere lokale Konflikte verschiede­
ne Regionen der Erde mit vernichten­
den Flammen. Allen steht besonders 
die dramatische Lage in Bosnien­
Herzegowina vor Augen, wo das 
Kriegsgeschehen weiterhin jeden Tag 
gerade unter der wehrlosen Zivilbe­
völkerung neue Opfer dahinrafft und 
ungeheure Sach- und Umweltschäden 
verursacht. Nichts, so scheint es, ver­
mag sich der sinnlosen Gewalt der 
Waffen zu widersetzen: weder die 
vereinten Bemühungen um einen 
wirksamen Waffenstillstand noch der 
humanitäre Einsatz der internationa­
len Organisationen, noch das Flehen 
um Frieden, das einmütig aus den von 
blutigen Kämpfen heimgesuchten Län­
dern emporsteigt. 

Die irrige Logik des Krieges ge­
winnt leider immer wieder Oberhand 
über die wiederholten und maßgeben­
den Friedensaufforderungen. 

Außerdem macht sich in der Welt 
eine andere ernste Bedrohung für den 
Frieden immer besorgniserregender 
breit: Viele Menschen, ja ganze Völ­
kerschaften leben heute in äußerster 
Armut. Der Unterschied zwischen Rei­
chen und Armen ist auch in den wirt­
schaftlich hochentwickelten Nationen 
augenfälliger geworden. Es handelt 
sich um ein Problem, das sich dem Ge­
wissen der Menschheit aufdrängt, da 
eine große Zahl von Menschen in Ver­
hältnissen lebt, die ihre angeborene 
Würde verletzen und infolgedessen 
den wahren und harmonischen Fort­
schritt der Welrgemeinschaft gefähr­
den. 

Diese Wirklichkeit macht sich in 
zahlreichen Ländern der Welt in ihrer 
ganzen Schwere bemerkbar: in Euro­
pa ebenso wie in Afrika, Asien und 
Amerika. In verschiedenen Regionen 
müssen es Gläubige und Menschen 
guten Willens mit sehr vielen sozialen 
und ökonomischen Herausforderun­
gen aufnehmen. Armur und Elend, 
soziale Unterschiede und bisweilen 
gesetzlich gebilligte Ungerechtigkei­
ten, Bruderkriege und repressive Re­
gime appellieren an das Gewissen gan­
zer Völkerschaften überall auf der 
Welt."l0 

"Ein zweites brennendes Problem 
ist das Drogenproblem: Die Beziehung 
der Droge zur Gewalt und zum Ver­
brechen ist allen schmerzlich und tra­
gisch bekannt. Ebenso bekannt ist 
auch, daß in manchen Weltgegenden 
unter dem Druck der Drogenhändler 
gerade die ärmsten Volksgruppen sich 
auf den Anbau von Pflanzen für die 
Herstellung von Rauschgiften einlas­
sen. Die ihnen versprochenen hohen 
Einkünfte - die übrigens nur einen sehr 
kleinen Teil der aus solchen Kulturen 
stammenden Gewinne ausmachen ­
stellen eine Versuchung dar, der alle 
jene kaum zu widerstehen vermögen, 
die aus den traditionellen Anbaufor­
men ein Einkommen beziehen, das 
eindeutig zum Leben nicht ausreicht. 
Das erste, was getan werden muß, um 
den Bauern bei der Bewältigung die­
ser Situation zu helfen, besteht des­
halb darin, ihnen die zur Überwindung 
ihrer Armut geeigneten Mittel zur Ver­
fügung zu stellen. 

Ein weiteres Problem entsteht aus 
der von ernsten Wirtschaftsschwierig­
keiten hervorgerufenen Lage in eini­
gen Ländern. Sie begünstigen massive 
Auswanderungswellen in Richtung 
wohlhabenderer Länder, in denen dann 
im Gegenzug Spannungen entstehen, 
die das Sozialgefüge erschüttern. Um 
derartigen Reaktionen fremdenfeind­
licher Gewalt entgegenzutreten, hilft 
es nicht so sehr, provisorische Not­
standsmaßnahmen zu etgreifen, als 
vielmehr auf die Ursachen dadurch ein­
zuwirken, daß mit Hilfe neuer Soli­
daritätsformen zwischen den Nationen 
der Fortschritt und die Entwicklung in 
den Herkunftsländern der Auswan­
dererströme gefördert werden. 

Eine heimtückische, aber reale Be­
drohung für den Frieden ist also das 
Elend: Da es die Würde des Menschen 
zerstört, stellt es einen ernsten Anschlag 
auf den Wert des Lebens dar und trifft 
zuinnerst die friedliche Entwicklung 
der Gesellschaft" (ebd., Nr. 3). 

111. 	 Die Aufgabe der 
Kirche beim Aufbau 
eines neuen Europa 

Auch wenn heure in Europa der 
Kommunismus als System untergegan­
gen ist, bleiben doch seine Wunden 
und sein Erbe in den Herzen der Men ­
schen und in den neu entstehenden 
Gesellschaften. Die Menschen stehen 
vor Schwierigkeiten im rechten Ge­

brauch der Freiheit und der Demo­
kratie; die zuinnerstverdorbenen sitt­
lichen Werte müssen erneuert werden. 

Der Zusammenbruch des Kommu­
nismus ruft zu einem kritischen Nach­
denken über den ganzen kulturellen, 
sozialen und politischen Weg des eu­
ropäischen Humanismus, soweit er 
durch den Atheismus, nicht nur in sei­
nem marxistischen Zusammenhang, 
gekennzeichnet ist, und beweist, daß 
es faktisch, und nicht nur prinzipiell, 
nicht angeht, die Sache Gottes von der 
Sache der Menschen zu trennen. 11 

Der Einigungsprozeß in Europa 
und in besonderer Weise die europäi­
schen Einrichrungen und die neu be­
nannte Organisation für Sicherheit 
und Zusammenarbeit in Europa brin­
gen eine große Verantwortung der Kir­
chen mit sich. Denn das gemeinsame 
europäische Haus wird auf sicheren 
Fundamenten erbaut, wenn es nicht 
nur aus ökonomischen Gründen ent­
steht. Das neue Europa setzt bei sei­
nem Aufbau stets den Konsens und die 
Anerkennung fundamentaler Werte 
voraus und fordert ein wirkliches Ide­
al. Unter diesem Gesichtspunkt ist der 
Beitrag der Kirche für das neue Euro­
j:>a keineswegs etwas Zweitrangiges; 
er muß die Bemühungen der christli· 
ehen Laien) die im sozialen und poli­
tischen Bereich tätig sind, begleiten. 

Die Kirche darf also auf die Wahr­
nehmung eines eigenen öffentlichen 
Auftrags nicht verzichten. Durch den 
Anstoß der christlichen Offenbarung 
und durch langfristige geschichtliche 
Veränderungen hat die Zivilisation 
Europas die Unterscheidung, wenn 
auch nicht die Trenoung von religiö­
ser und politischer Ordnung entdeckt, 
die zum menschlichen Fortschritt bei­
trägt. Die Kirche darf durchaus eine 
recht verstandene Demokratie befür­
worten, ist jedoch an kein politisches 
System gebunden. Sie hat aber ihre 
eigene Verantwortung für die Gestal­
tung der Gesellschaft, die sie nicht zu­
rückweisen kann und die sie beson­
ders in ihrer Soziallehre, die auch die 
Aufgabe der Neu-Evangelisierung 
wahrnimmt, erfüllt. 

Die Prinzipien der menschlichen 
PersonwürdeJ die der Person als Fun­
damental rechte vor jeder sozialen Zu­
erkennung zukommen und nicht ­
nicht einmal durch Mehrheitsbe­
schlüsse - verneint oder aufgehoben 
werden können, wie auch der Subsi­
diarität, welche die Rechte und Zu­
ständigkeiten aller Gemeinschaften 
auf allen Ebenen berücksichtigt, und 
der Solidarität, welche ein Gleichge­
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wicht zwischen Bedürftigen und Stär­
keren fordert, können gleichsam die 
Säulen einer neuen Gesellschaft beim 
Aufbau Europas bilden. Deshalb ist die 
Kenntnis der Soziallehre für alle, die 
in christlichem Geist am Aufbau des 
neuen Europa teilnehmen wollen, 
notwendig. 

So bleibt schließlich zu wünschen, 
daß die Herausstellung des Friedens­
ideals nicht die Freiheit jener begün­
stige, die Angst davor haben, ihr Le­
ben in den Dienst ihres Landes nnd 
ihrer Brüder zu stellen, die sich für 
die Verteidigung der Gerechtigkeit 
und Freiheit aufopfern. Friede ist kein 
Pazifismus; hinter ihm kann sich kei­
ne billige und bequeme Auffassung 
vom Leben verbergen; er verkündet 
vielmehr die hohen und allgemein­
gültigen Werte des Lebens: Wahrheit 
und Liebe, Gerechtigkeit und verant­
wortungsvolle Freiheit. 
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"Erziehung zum FriedenIl 

Erzbischof Johannes Dyba 

Entwicklung des Völkerrechts 
zur Solidarität der Staaten 

Wir befinden uns in Zeiten eines 
großen Umbruchs, der besonders die 
völkerrechtlichen Grundlagen des Zu­
sammenlebens der Staaten betrifft. 
Stand das Völkerrecht seit Jahrhun­
derten und bis in unsere Zeit noch ganz 
auf den Säulen einer absoluten Souve­
ränität der Staaten und dem entspre­
chenden strikten Gebot der Nichtein­
mischung Dritter, so sind wir heute 
Zeugen einer gewaltigen Tendenz­
wende, die das VölkerrechI auf eine 
Basis der Solidarität der Staaten stellt 
und demgemäß eine Einmischung der 
Völker-Gemeinschaft in Fällen von 
Völkermord, Massenvertreibung u.a. 
rechtfertigt. 

Das ist eine globale EntwickJung, 
deren politische und rechtliche Kon­
sequenzen in Deutschland nur deshalb 
besonders verzwickt sind, well Wlr 
über vier Jahrzehnte im Kokon wei­
testgehender außenpolitischer und ver­

teidigungspolitischer Abstinenz 
geleb e haben. Das ist eine Ent­
wicklung, die vom zweiten Vati­
kanischen Konzil vorausgesagt 
wurde, wenn es eine wirksame 
internationale Macht zur Vertei­
digung des Friedens unter den 
Völkern wünschte (Gaudium el 
Spes 82). So haben auch die deut­
schen Bischöfe in ihrer Erklärung 
vom 21.02.1991 gesagt: "Wir 
sind aufgerufen zu tätiger Soli­
darität mit der Välkergemein­
schaft in der Verteidigung einer 
gerechten internationalen Ord­
nung". 

Das ist aber auch eine Ent­
wicklung, die erst nach dem Zu­
sammenbruch der Konfrontati-

Der Katholische Mi/ilärbischof. 

Erzbischof DDr. Johonnes Dybo, 


Festredner bei der Feier des 

Weltfriedenstoges der GKS 


in Bonn om 16.02.95 

(Foto: F. Brockmeier) 
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on zwischen dem Westen und dem 
Ostblock anlaufen konnte, weil davor 
ja jede lokale Inrervention den Welr­
frieden als solchen bedrohte und ei­
nen Atomkrieg hätte auslösen können. 

Nun haben wir nach der ersten 
Euphorie über den Wegfall der gro­
ßen Konfrontation und der allgegen­
wärtigen Gefahr eines weltweiten 
Atomkrieges die bittere Enttäuschung 
darüber, daß eben nicht ein allgemei­
nef Weltfrieden eingetreten ist) son­
dern daß viele neue - bisher durch die 
atomare Abschreckung unterdrückte 
-Auseinandersetzungen aufgeflammt 
sind: Nie zuvor hatten wir so viele 
Kriege und blutige Konflikte auf ein­
mal in aller Welt. 

Grundwerte einer Erziehung 
zum Frieden 

Wir ste llen ernüchtert fest, daß wir 
auf diese Entwicklung in keiner Wei­
se vorbereitet sind. Wir müssen fest­
stellen, daß noch so viele Proteste, Er­
klärungen, Papiere und Konferenzen 
uns dem Frieden kaum näher bringen; 
ja das manche Initiativen eher zusätz­
liche Polarisierung in unsere Gesell­
schaft tragen. 

In dieser scheinbar aussichtslosen 
Situation trifft uns der Aufruf des Pap­
stes in seiner diesjährigen Botschaft 
zum Weltfriedenstag, in dem er zeigt, 
daß wir, um sichere Grundlagen für 
den Frieden zu gewirmen, eine viel um­
fassendere Vorbereitung nötig haben: 
die Erziehung zum Frieden! 

In dieser Botschaft weist der Hei­
lige Vater darauf hin, daß Friedenser­
ziehung heißt, den Verstand und das 
Herz zu öffnen für die Grundwerte 
"Wahrheit, Gerechtigkeit, Liebe und 
Freiheit". Diese Grundwerte, auf die 
schon PapstJohannes XXIII. in seiner 
heute noch aktuellen Enzyklika "Pa­
eern in terris - Friede auf Erden" hin­
gewiesen hat, sind die elementaren 
Bausteine einer jeden menschlichen 
Gemeinschaft, von Familie und Freun­
deskreis angefangen bis hin zur Völ­
kergemeinschaft. Wo Un-Wahrheit, 
Un-Gerechtigkeit, Un-Freiheit herr­
schen und Liebe fehlt, ist der Schritt 
zu Haß und Gewalt schon halb getan. 
Ich möchte versuchen, die Aktualität 
dieser Botschaft etwas zu entfalten: 

1. Erziehung zur Wahrheit 
Erziehung zur Wahrheit ist Erzie­

hung zur Sirtlichkeit. Wem dies zu alt­
modisch klingt, der mag auch sagen: 
Erziehung zu einer ehrlichen, aufrech­
ten, wahrhaftigen Persönlichkeit. Und 

dies beginnt von Kindesbeinen an: 
Jedes Kind lernt schon früh, daß 

es nicht lügen darf. Vater und Mutter 
bringen dem kleinen Sproß bei, daß 
sie traurig und enttäuscht sind, wenn 
es lügt. Sie leiten das Kind an, auch 
unangenehme Wahrheiten einzugeste­
hen und den Eltern anzuvertrauen. 
Das Kind ist darauf angewiesen, daß 
Vater und Mutter damit verantwort­
lich umgehen, daß sie es in den Arm 
nehmen und bestärken, eigene Fehler 
mutig zu bekennen. Aber es braucht 
mehr: Kinderaugen sind wach und 
wollen sehen, ob die Eltern sich an 
die eigenen Gebote halten. Man mag 
vereinfacht sagen: Sie tun nicht, was 
die Ehern sagen, sondern ahmen nach, 
was sie ihnen vormachen. Beim Phi­
losophen Benrand Russel heißt es 
spitz: 

"Die meisten Anstrengungen der EI­
tern, ihren Khtderngute Manieren bei­
zubringen, scheitern daran, daß die 
Kinder in einem durchaus natürlichen 
Trieb alles nachmachen, was sie ihre 
Eltern tun sehen. " 

Es wird nun schnell deutlich, daß 
die Erziehung zur Wahrheit nicht mit 
dem Eintritt ins Erwachsenenalrer be­
endet ist. Für den Erwachsenen be­
deutet sie vielmehr das Hören auf die 
Stimme des Gewissens. Der Mensch 
steht unter dem Anspruch, das Gute 
zu tun. Erst und insofern er diesem 
Anspruch genügt, verwirklicht er das 
Gottesgeschenk der Freiheit. In der 
Freiheit der Kinder Gottes sagt er "Ja" 
zum Anspruch der Wahrheit. Das 
beißt ganz schlicht: Er hört auf die 
Stimme des Gewissens. Hier konfron­
tiert der M ensch sich mit den Entschei­
dungen, die tagein tagaus zu fällen 
sind, mit dem Anspruch, grundsätz­
lich das Gute zu tun. Wie ein Spiegel 
stellt das Gewissen uns vor uns selbst 
und hilft, einem Kompaß gleich, die 
große Linie auf dem Pfad des Alltags 
zu halten. 

Was ist dagegen das inflationäre 
Reden von der Gewissensfreiheit? Wir 
müssen uns hüten, das "subjektive 
Gewissen", das ja oft auch nur subjek­
tive Beliebigkeit verschleiert, gegen 
den unbedingten Sollen san spruch des 
Gewissens auszuspielen, mit dem es 
dem Einzelnen gegenübertritt und ihn 
herausfordert. Gerade in der Antwort 
auf diese Herausforderung realisiert 
der M ensch seine Freiheit. Erst so ver­
wirklicht der Christ, was er jeden Tag 
im Vaterunser betet: "Dein Wille ge­
schehe". Wie oft behalten wir uns aber 
doch im Geheimen vor: "Mein Wille 
geschehe('. 

Die Erziehung zur Wahrheit hat 
daneben auch eine, nicht minder wich­
tige, soziale Dimension. Der Apostel 
Paulus mahnt im Epheserbrief: "Legt 
deshalb die Liige ab, U1!d redet unter­
einander die Wahrheit, denn wir sind 
als Glieder miteinander verbunden" 
(Eph 4,25). Dort, wo Unwahrheit und 
Lüge regieren, wird das für den Men­
schen überlebenswichtige Klima des 
Vertrauens, der Verläßlichkeit zer­
stört. "Pacta sunt servanda - Verträge 
müssen eingehalten werden", hieß es 
schon bei den Römern. Aber nicht nur 
auf Verträge, sondern auf jede Aussa­
ge eines Mitmenschen muß ich mich 
verlassen können. Die Institution des 
),Versprechens", das Einhalten gege­
bener Zusagen sind Grundfesten ei­
ner menschlichen Gesellschaft. Wo 
Wahrheit dem egoistischen, wirt­
schaftlichen, politischen oder anderem 
Kalkül weichen muß, werden die 
Grundfesten einer Gesellschaft zer­
stört. Wenn ganze Generationen ei­
ner Gesellschaft sich nicht mehr trau­
en, sich .,trauen zu lassen", weil sie 
kein Vertrauen in ihr eigenes Ja-Wort 
haben, dann nimmt die Gesellschaft 
als ganze Schaden, weil ihre Zukunft 
ausbleibt oder mi t einem Schlüssel um 
den Hals über die Straße läuft. 

Hat Politikverdrossenheit vielleicht 
auch damit zu tun, daß es eine"Wahr­
heit vor der Wahl" und eine"Wahr­
heit nach der Wahl", eine"Wahrheit 
der Opposition" und eine"Wahrheit 
der Regierung" gibt? Was kann einem 
Menschen Schlimmeres passieren als 
der Vorwurf, er rede so, weil er zu die­
ser oder jener Partei gehöre? Zu einer 
an der Wahrheit orientierten Politik ge­
hört das Wissen, gemeinsam mit ande­
ren gesellschaftlichen und demokrati­
schen Kräften auf der Suche nach der 
ricbtigen Gestaltung der politischen 
Verhältnisse zu sein. 

Wie steht es mit der"Wahrheit der 
Medien"? Eine an Einschaltquoten, 
Auflagenstärken und zu häufig an 
Voyeurismus orientierte Wahrheit 
kann man das dann nicht mehr nen­
nen! Wahrheit, die verkauft wird, ist 
verraten und verkauft. In einer kom­
plexen Gesellschaft wie der unseren 
ist die Aufgabe der Medien die Ver­
mittlung der Wirklichkeit wie sie ist, 
nicht wie sie sich am besten verkaufen 
läßt. Der Journalist, der sich diesem 
Auftrag gewissenhaft verpflichtet, lei­
stet seinen professionellen Beitrag zur 
Konfrontation des Zeitgenossen mit 
der Wirklichkeit wie sie ist und damit 
zur Konfrontation mit der Wahrheit. 
Medien können so eine Gesellschaft 
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auf die Wahrheit hinführen, aber auch 
von ihr weg. Wie weit weg das Medi­
um Fernsehen nicht nur Kinder von 
der Wahrheit führen kann, zeigen Ge­
waltverherrlichende Filme. Wenn wir 
es zulassen, daß Kindern,Jugendlichen 
und Erwachsenen täglich Stunde um 
Stunde brutalste Gewalt am Fernse­
hen vorgespielt wird, bei gleichzeiti­
ger Lächerlichmachung von Werten 
und Tugenden wie Treue, Selbstbe­
herrschung und Verzicht, dann darf 
man sich nicht wundern, daß sie sich 
wenig später auf den Straßen genau 
so verhalten, wie es ihnen noch eben 
vorgespielt wurde. 

Man nennt unsere Gesellschaft im­
mer häufiger eine Informationsgesell­
schaft. Bei der wachsenden Bedeutung 
der Kommunikationsmittel wird es für 
die Gesellschaft zu einer Frage des in­
neten Gleichgewichts, ob die Kom­
munikationsmedien sich der Wahrheit 
verpflichten oder eine virtuelle - eine 
Scheinwelt schaffen. In der Scheinwelt 
lebt dann der "Scheinmensch" mit 
"Scheinfreunden" in einer "Scheinge­
sellschaft" ein "Scheinleben". Aber er 
merkt das oft gar nicht mehr. Aus dem 
Spiel wird schnell Ernst, aus der Flucht 
wird ein Fluch, wenn der Mensch vor 
sich weggelaufen ist und vergessen hat, 
daß er mehr als ein Konsument ist. 
Erziehung zum Frieden heißt hier, die 
Technik zu nutzen, ohne das Wesen 
des Menschen aus den Augen zu ver­
lieren. 

2. Erziehung ZUt Freiheit 
Wesenselement des Friedens 1st 

aber auch die Freiheit. Die Erziehung 
zur Freiheit ist in einem tiefen Sinn 
eine Erziehung zur Annahme seiner 
Selbst. Nur wer sich annimmt, wie 
Gott ihn geschaffen hat und dazu "Ja" 
sagt, ist wirklich frei. Wieviele Men­
schen sind unfrei, weil sie mit sich un· 
eins sind, weil sie sich selber nicht ak­
zeptieren können, weil sie mit Ihrem 
Schicksal hadern und an ihrem Dasein 
verzweifeln. 

Aber kann man sich selbst einfach 
befreien? So, wie das manche Gurus 
und selbsternannte Propheten verkün­
den? Die tiefe und endgültige Befrei­
ung des Menschen geschieht im Glau­
ben. Nicht aus sich, sondern aus der 
Gnade Gottes! Gott selbst hat in Tod 
undAuferstehungJesu Christi gezeigt, 
wie sehr er den Menschen - jeden ein­
zelnen - aus seiner tiefen Angst und 
Not emporheben will, um ihn wirk­
lich zu befreien. 

Einem weiteren modischen Miß­
verständnis von Freiheit gilt es zu weh· 

ren. Die Selbstverwirklichung ist ja 
heute besonders modern. Wahre 
Selbstverwirklichung geschieht aber 
ni cht mit den Ellenbogen auf Kosten 
der anderen. Wahre Selbstverwirkli­
chung ist es, wenn ich die Idee ver· 
wirkliche, die Gott von mir hatte, als 
er mich schuf. Der Mensch braucht 
Gott, um er selbst zu werden und das 
Baby braucht die Mutter oder den 
Vater, um es selbst zu werden. Kein 
Kind sagt "Ich" als erstes Wort, san· 
dern "Mama" oder "Papa". Der ]u ~ 
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rarität. Als Träger der Autorität ist er 
zu Vermittlung fähig, weil er dem zu 
vermittelnden Guten nahesteht undes 
in einem hohen Maße in seinem Han~ 
deln verwirklicht. Durch sein Handeln 
wird deutlich, was das Gute ist, das 
jetzt und hier zu tun ist. Warum be­
klagt man heute den Verlust von Au­
torität. Wer traut sich denn heute noch 
laut und vernehmbar zu sagen, was gut 
und was böse ist, wenn er weiß, daß er 
nicht selten dafür laut gescholten oder 
verhöhnt wird. 

Unter den Gästen auch der Apostolische Nuntius, Erzbischof Laios Koda, 
hier im Gespräch mit Erzbischof Johannes Dyba (Fo to : f. Brockmeier) 

gendEche braucht die Autorität, mit 
der er sich auseinandersetzen kann, um 
seinen eigenen Weg zu finden. Wo ihm 
dieses Gegenüber fehlt, an dem er sich 
reiben kann, findet er kaum zu sich. 
Wenn Eltern und Schule in falsch ver­
standenem "Laissez-faire" der Jugend 
diese Autorität vorenthalten, erziehen 
sie nicht zur Freiheit, sondern zur 
Unfreiheit. 

Wer aber solcherart frei ist, kann 
Ver~Antwortung übernehmen. Er 
kann auf die Aufgaben, die sich in deo 
Wegstellen, antworten und bereitwil· 
lig seinen Teil zur Lösung beitragen . 
Wir beklagen heute oftmals, daß viele 
unserer Zeitgenossen keine Verant­
wortung übernehmen. Ja, womöglich 
antworten sie dem Ruf nicht, weil sie 
zu sehr in sich hineinhören und mit 
der Selbst-Befteiung und Selbst-Ver­
wirklichung beschäftigt sind. Verant­
wortung tragen zu können, setzt ei· 
nen befreiten Menschen voraus. 

Der so befreite Mensch, der Ver­
antwortung trägt, hat als Vorbild Au­

3_ Erziehung zur Gerechtigkeit 
Zum wahren Frieden gehört auch 

die Gerechtigkeit. Gerechtigkeit, so 
hat der heilige Thomas gesagt, heißt, 
jedem das Seine zu geben. Jedem das 
Seine ist nicht jedem das Gleiche . Erst 
wo Ungleiches auch auseinandergehal­
ten wird, kann die Individualität im 
wohl verstandenen Sinn erkannt wer­
den und angemessen behandelt wer~ 
den. Welchet Arzt würde allen seinen 
Patienten die gleiche Medizin geben, 
ohne zu unterscheiden, welche Krank· 
heiten sie haben ? 

Gerechtigkeit gegenüber dem Mit­
menschen bedeutet dann zuerst, seine 
Würde und Rechte anzuerkennen und 
zu achten. Heute wird dies in einem 
breiten Konsens über die Menschen­
rechte zum Ausdruck gebracht. Zwei 
Diktaturen in Deutschland und viele 
andere außer halb Deutschlands haben 
uns in aller Brutalität vor Augen ge­
führt, wohin eine Gesellschaft gelangt, 
die die Würde und die Rechte des In­
dividuums mißachtet. Sie wird zur Ge~ 
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fahr nach innen und droht jedem das 
geistige Rückgrat zu brechen bis zur 
physischen Vernichtung, der sich nicht 
systemkonform verhält. 

Darüber hinaus ist ein totalitäres 
System immer auch eine Gefahr für 
seine Nachbarn. Die Friedfertigkeit ei­
ner Gesellschaft nach innen und au­
ßen hängt wesentlich davon ab, ob die 
Gesellschaft sich der Gerechtigkeit 
ihren Bürgern gegenüber verpflichtet 
weiß. 

"Friede istWerk der Gerechtigkeit ", 
heißt es beim ProphetenJesaja (32,17). 
Im Miteinander der Menschen in un­
serem Land wie auch der Völker un­
tereinander ist zumindest in der Theo­
rie längst erkannt, daß der Friede nur 
wachsen kaM, wenn wir die Güter der 
Erde und die Frucht unserer Arbeit 
wirklich teilen. Unsere Hilfswerke 
Misereor, M issio , Adveniat und neu­
erdings auch Renovabis sind solche 
Versuche. 

Aber die materielle Hilfe ist nur 
eine, wenn auch wichtige Seite. Ge­
rechtigkeit in der Völkergemeinschaft 
hat eine häufig übersehene Ti efen­
dimension. Über materielle Hilfe mn­
aus geht es allererst um die Anerken­
nung der Rechte und der Würde der 
anderen Völker. In solcherart prakti­
zierter Gerechtigkeit wurzeln die An­
erkennung kultureller Unterschiede, 
ethnischer Minderheiten, der ver­
schiedenen Rassen und Traditionen. 

4. Erziehung zur Liebe 
"Entwicklung ist der neue Name 

für Frieden" hat Papst Paul VI. 1 %7 
(EnzyklikaPopularum progressio) ge­
sagt. Wirkliche Solidarität, die nicht 
bloß ein Almosen gibt, ,,nicht nur vom 
Überf/uß, atlCh von der Substa11z" 
(Gaudium et Spes 78 ) gibt, setzt eine 
H altung der Liebe voraus. Und damit 
kommen wir zum eigendichen We­
senskern des Friedens: der Liebe. Wir 
sehen doch an so vielen schaurigen 
Beispielen, daß die Quelle des 
Unfriedens der Haß ist und wir sehen 
heute - von geschichtlichen Beispie­
len ganz abgesehen, daß das oft ein 
wirklich abgrundtiefer Kainshaß ist. 
Ob in Palästina, Bosnien oder Ruan­
da, da sagen doch die einen zu den 
anderen: Euch darf es nicht geben ­
erst wenn ihr ganz vertrieben oder bes­
ser noch vernichtet seid - haben wir 
Platz zum Leben. 

Und hier sind wir an dem Punkt 
absoluter Ohnmacht rein menschli­
cher Anstrengungen. Hier offenbart 
sich aber auch der Grund fü r das Schei­

tern aller bisherigen Bemühungen : die 
Gottlosigkeit und Gottferne der Men­
schen. Denn"für die Gottlosen gibt es 
keinen Frieden", läßt Gott schon sei­
ne Propheten verkünden Ges 48,22) 
- da mögen sie schreien, verhandeln 
oder demonstrieren, solange sie wol­
len. Gottlosigkeit ' Ja, wet hat uns 
denn gesagt, daß Gott einem Volk den 
Frieden schenken will, das ihn und 
seine Liebe tausendmal verrät ? 

Der Prophet Jesaja zeigt uns aber 
auch den wahren und einzigen Weg 
zum Frieden. (n seiner großartigen 
Vision heißt es da: "Viele Nationen 
machen sich auf den Weg; sie sagen: 
Kommt, wir ziehen hinauf zum Berg 
des Herrn und zum Haus des Gottes 
Jakobs. Er zeige unS seine Wege, auf 
seinen Pfaden wollen wir gehen. . .. 
Dann schmieden sie Pflugscharen aus 
ihren Schwertern und Winzemzesser 
aus ihren Lanzen. Man zieht nicht mehr 
das Schwert, Volk gegen Volk, und übt 
nicht mehr für den Krieg" Oes 2,3-4). 

Friede ist Frucht der Bekehrung 

Der Friede ist also eine Frucht der 
Bekehrung zu Gott. Nur als Folge der 
Bekehrung der Völket wird der allge­
meine Frieden verheißen. Wohlweis­
lich in dieser Reihenfolge: erst die Be­
kehrung, dann der Friede - das ist nicht 
umkehrbar."Ehre sei Gott in der Höhe 
- und Frieden den M enschen auf Er­
den ", heißt die Weihnachrsverheißung 
in der gleichen Reihenfolge: ohne An­
erkennung und Anbetung Gottes gibt 
es keinen Frieden für die Menschen 
auf Erden. 

Was heißt das konkret? Ich glau­
be, wir können der Welt keinen gröp 

ßeren Friedensdienst leisten als den, 
wirklich Christen zu sein. Denn erst 
als Kinder Gottes können wir einan­
der zu Brüdern und Schwestern wer­
den. Solange wir die Umkehr zu Gott 
nicht vollzogen haben, bleiben wir ge­
spalten, einander gegenübergestellt als 
Konkurrenten, Drohende und Be­
drohte, Mörder und Opfer. 

Das ist natürlich ein Weg, der viel 
anspruchsvoller ist als irgendwelche 
ungeduldigen Aktionen, der viel mehr 
und viel wesentlicheres von uns for­
dert - wirkliches Chris[sein, Buße tun, 
Umkehr! Und doch, wer ihn ein­
schlägt, wird sofort spüren, daß er auf 
dem wahren Wege ist. Denn die erste 
Frucht der persönlichen Bekehrung ist 
ja der innere Frieden der Seele, ein 
Geschenk Gottes) das uns frei, sicher 
und glücklich werden läßt - schon jetzt 

und nicht erst zum ungewissen Datum 
eines allgemeinen Weltfriedens. 

Um uns auf diesen Weg zu führen , 
setzt nun der Papst in diesem Jahr be­
sonders auf die Frauen. "Die Frau ­
Erzieherin zum Frieden" überschreibt 
er seine ganze Botschaft. Es ist ja doch 
außerordentlich beachtenswert) daß 
hier in einer Zeit erhitzter Debatten 
und Rangeleien um die Rolle der Frau 
in der Kirche einmal det Blick dafür 
geöffnet wird, welche zentrale Rolle 
den Frauen in der Kirche zufällt: Nicht 
mehr und nicht weniger als die Erst­
verkündigung der Frohen Botschaft. 
Denn schauen wir doch einmal in die 
Wirklichkeit, so wie sie ist: längst be­
vor der Mensch in seinem Leben ir­
gendeinem kirchlichen Amtsträger be­
gegnet (das geschieht ja meist erst im 
8. oder 9. Lebensjahr) weiß er doch in 
aller Regel von seiner Mutter, daß es 
Gott gibt, daß es einen lieben Gott gibt, 
daß es Gut und Böse gibt, Wahres und 
Gelogenes, was man sich antut und 
was man sich nicht antut. Die Grund­
lagen des Glaubens, die Grundlage des 
sittlichen Bewußtseins sind doch ge­
legt, längst ehe es zur ersten Berüh­
rung mit der sogenannten ,,Amts­
kirche" kommt. 

So sagt der Hl. Vater: " Diese Ur­
beziehung zwischen Mutter und Kind 
hat außerdem auf religiöser Ebene ei­
nen besonderen erzieherischen Wert, 
weil sie, lange bevor eine formale reli­
giöse Erziehung beginnt, eine Hinori­
entierzmg des Geistes und He rzens des 
Kindes auf Gott ermöglicht. Mit die­
ser entscheidenden und heiklen Aufga­
be darf keine Mutter allein gelassen 
werden. Die Kinder brauchen die An­
wesenheit und Sorge beider Eltern. 

Dieser ersten Erziehwlg kommt 
grundleg."de Bedeutung zu. Wenn die 
Beziehungen z'u den Eltern und zu den 
anderen Familienmitgliedern von ei­
nem liebevoll." und positiven Verhält­
nis zueinander gekennzeichnet sind, 
lernen die Kinder aus der lebendigen 
Erfahrung die den Frieden fördernden 
Werte: die Liebe zu Wahrheit und Ge­
rechtigkeit, den Sinn für eine verant­
wortungsbewußte Freiheit, die Hoch­
schätzung und Achtung des anderen. " 

Eine erziehende Frau, eine Mut­
ter, die kraft der ihr in Taufe, Firmung 
und auS dem Ehesakrament zufließen­
den Gaben und Gnaden ihre Vetant­
wortung wahrnimmt, braucht natür­
lich keine wei teren klerikalen Titel. 

Hier aber wird deutlich, wie sehr 
Frauen über ihr Schicksal, das sie im­
mer wieder als Opfer des Hasses und 
der gewaltsamen Unterdrückung et­
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eilt, hinauswachsen können. Zur Er­
ziehung der kommenden Generatio­
nen berufen, werden sie zu aktiven und 
wirksamen Gestalterinnen unser aller 
Zukunft. 

So wollen wir alle, Frauen, Männer 
und natürlich die Soldaten, aus ganzem 
Herzen in den Aufruf des Papstes ein­
stimmen, in das Geber um die Bekeh­
rung des eigenen Herzens, um die Be­
kehrung des eigenen Volkes, um die 
Bekehrung gomerner Völker und Ge­
sellschaften, auf daß wir in der Aner­
kennung des einen Gottes zu einer fried­
lichen Menschheitsfamilie werden. 

KATHOLISCH ER MILITÄRBISCHOF: 

Deutschland zu tätiger Solidarität mit der 
Völkergemeinschaft verpflichtet 

Die Einmischung der Völkerge­
meinschaft bei Völkermord und Mas­
senvertreibung ist gerechtfertigt, sag­
te Erzbischof Johannes Dyba in einem 
Vortrag am 14. März 1995 an der 
Führungsakademie der Bundeswehr. 
Die absolute Souveränität der Staa­
ten und das Gebor der Nichteinmi­
schung in ihre inneren Angelegenhei­
ren sei durch die Entwicklung des Völ­
kerrechts überholt. Heute gründe das 
Völkerrecht auf der "Solidarität det 
Staaten". 

"Es wächst die Einsicht, daß die 
Völkergemeinschaft sich um das in­
ternationale Gemeinwohl kümmern 
muß," führte der katholische Militär­
bischof aus. Der Gegensatz zwischen 
den nationalen Interessen und der in­
ternationalen Solidarität löse sich auf. 
Der einzelne Staat könne nicht ohne 
die internationale Gemeinschaft le­
ben. Die internationale Ordnung 
müsse auf "Frjeden und Gerechtig­
keit'< aufgebaut werden, "ohne die 
kein menschliches Leben in Gemein· 
schaft funktioniert", so Dyba. 

Die Menschenrechte stehen nicht 
"in der Verfugungsgewaltder souve­
ränen Staaten, sondern begrenzen de­
ren Souveränität". Die UN "aner~ 

kennt in zunehmendem Maße, daß 
die Menschenrechtsverletzungen kei­
ne innere Angelegenheit des jeweili­
gen Staates sind", hob der Militär­
bischof hervor. Dahinter könne die 
UN nicht mehr zurück. Die UN dro­
he sich zu übernehmen, wenn sie 
überall dort eingreife, wo akute Not 
herrscht. Daher müßten "stärkere 
Akzente auf die Vermeidung und 
Bekämpfung von Konflikrursachen 
gelegt werden". 

Dyba unterstrich eine Forderung 
der deutschen Bischöfe von 1991, 
in der es heißt: "Wir sind aufgeru­
fen zur tätigen Solidarität mit der 
Völkergemeinschaft in der Vertei­
digung einer gerechten jnternatio­
nalen Ordnung." Die teilweise schar­
fe öffentliche Diskussion über künf­
tige Einsätze der Bundeswehr erklä­
re sich, da Deutschland bis 1989 
zwar auf die Bündnissolidarität an­
gewiesen, aber selbst nicht von den 
Partnern eingefordert wurde. Der 
"lntensivparient" Deutschland habe 
sich nicht klar gemacht, daß er nicht 
nur Pflege empfangen, sondern auch 
seinen Beitrag zur Solldargemein­
schaft leisten müsse. (KMBA vom 
14.03.95) 
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KU RZ NOTIERT 

Symposium von Katho­
liken und Lutheranern 

Papst Johannes Pauill. hat zu den 
lutherisch-katholischen Beziehungen 
hervorgehoben, daß die Gemeinsam­
keit zwischen den Kirchen sehr viel 
größer sei als das Trennende. Katho­
liken und Lutheraner seien sich jedoch 
der Schwierigkeiten bewußt in der Pra­
xis den vereinigenden Realitäten das 
richtige Gewicht zu geben, sagte der 
Papst am 14.03.1995 bei einer Audi­
enz für die Teilnehmer eines ökume­
nischen Symposiums in Farfa bei Rom. 
"Wenn wir auf das bereits Erre ichte 
schauen, haben wir allen Grund, die 
Zukunft mit einem im Glauben be­
gründeten Vertrauen anzugehen, 
meinte Johannes Pau! 11. (nach DT 
vom 16.03.95) 

Einladung nach Loreto 
PapsrJohannes Paulll.lädt dieJu­

gendlichen Europas vom 6.-10. Sep­
tember 1995 zu einer Wallfahrt nach 
Loreto ein. Aus Anlaß der 700-J ahr­
feier des MarienheiJigeums in der ita­
lienischen Region Marken ruft der 
Papst die Jugend auf, "an diesem neu­
en kirchlichen Ereignis des Glaubens 
und der Hoffnung teilzunehmen, für 
Christus Zeugnis abzulegen und ein 
Europa zu bauen, das seinen Wurzeln 
getreu ein Ort der Aufnahme, der So­
lidarität und des Friedens in christli­
chem Geist zu werden weiß." (nach 
DT vom 16.03.95) 
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Erziehung zum Frieden, eine Dimension des Soldaten 

Jürgen Bringmann 

Der Bundesvorsitzende der GKS, 
Oberst i.G. Jürgen Bringmann erklärte 
am 16. Februar in Bonn bei einer Ver­
anstaltung anläßlich des Weltfriedens­
tages 1995 : 

[hnen, Herr Erzbischof, danke ich 
herzlich für Ihre wie immer offenen 
und deutlichen Worte. Und Ihnen, 
meine Damen und Herren, danke ich, 

Blick in die bis auf den letzten Platz besetz te Aula des Collegium Josephirwm 

während der kurzen Ansprache des Bundesvorsitzenden der GKS. 

Oberst i. G. Jürgen Bringmann (Foto: F. Brockmeier) 


weise keine konkrete und aktuelle Be­
drohung vorhanden ist - wie schnell 
kann sich das ändern. 

Und es bleibt die Aufgabe unserer 
Streitkräfte, zusammen mit Ver­
bündeten für den Schutz der Länder 
und Menschen unserer europäisch-at­
lantischen Gemeinschaft einzutreten, 
einer Gemeinschaft, die auf unserem 
christlich-abendländischen Welt- und 
Men schenbild beruht, auf historisch 
gewachsenen Strukturen von Recht 
und Freiheit des einzelnen wie der 
Völker. 

Aufgabe der Streitkräfte ist es auch, 
in einer kleiner gewordenen Welt im 
Auftrag unseres Landes weltweit Auf­
träge zu übernehmen, sowohl aus un­
serer, auch christlich begründeten, 
Weltverantw orrung heraus, als auch 
in wohlverstandenem und berechtig­
tem Eigeninteresse. 

Wenn heute von neuen Aufgaben 
der Streitkräfte die Rede ist, dann geht 
es vor allem um den eben genannten 
Bereich. Es geht darum, daß Soldaten 
bei Hungersnöten und anderen Kata­
strophen Hilfe leisten. Nicht deshalb, 
weil dies eine grundsätzliche und ori­
ginäre Aufgabe der Streitkräfte wäre, 
sondern einfach deswegen, weil diese 
Hilfe oft nur unter militärischem 
Schutz geleistet werden kann. und weil 
häufig allein die Streitkräfte die orga­
nisatorischen und materiellen Mittel, 
oft auch allein die Ausbildung besi t­
zen, um diese Aufgabe zu erfüllen. 

Und es gehtd arum, daß wir alsSol­
daten uns dort einbringen, wo di e Ge­
fährdung von Leib und Leben, von 
Menschenrechten und Freiheit, ein 
solches Ausmaß angenommen hat, daß 
einEingreifen der Völkergemeinschaft 
unbedingt erforderlich ist. Papst Jo­
hannes Paul 11. hat nachdrücklich auf 
diese Pflicht zur humanitären Einmi­
schung hingewiesen, "wenn das Über­
leben der Völker und ethnischer Grup­
pen schwer betroffen wird". 

Aufgabe der Soldaten wird es auch 
in Zukunft vermehrt sein, den Krieg 
zu verhindern oder zu beenden, in­
dem sie zwischen den Parteien vermit­
teln, ja wortwörtlich zwischen den 
Fronten stehen. Erziehung zum Fri e­
den gewinnt hier für den Soldaten eine 
ganz neue Dimension. Muß er doch 
lernen, seinen Dienst nicht mit der 

am Frieden in den Streitkräften, der 
Kirche und unserer Gesellschaft zu 
vertreten und wirksam werden zu las­
sen. 

Und es war vor 30Jahren 1965,als 
das 2. Vatikanische Konzil in Rom die 
Konstitution "Gaudium et Spes" über 
"Die Kirche in der Welt von heute" 
verabschiedete. 

daß Sie der Einladung der Gemein­
schaft Katholischer Soldaten zu die­
sem Festakt anläßlich des diesjährigen 
Weltfriedenstages gefolgt sind. 

Es war vor 20 Jahren, 1975, als der 
damalige Militärgeneralvikar, Dr. 
Martin Gritz, bei der Generalver­
sammlung des Apostolat Militaire ln­
ternational - des internationalen Ver­
bandes katholischer Soldaten - in Rom 
dazu aufrief, den Welttag des Friedens 
als Soldaten, und zusammen mit Sol­
daten anderer Länder, zu feiern und 
damit ein Zeichen des Friedens zu 
setzen. Wir folgen dieser Aufforderung 
alljährlich. 

Es war vor 25 Jahren, 1970, als die 
Gemeinschaft Katholischer Soldaten 
in Essen gegründet wurde. Es war da­
mals und ist noch immer unser Ziel, 
die Auffassung kathol ischer Soldaten 
vom Dienst des Soldaten als Dienst 

Auf dieses Dokument beziehen sich 
katholischeSoldatenseitlangem, wenn 
sie über ihren Dienst nachdenken und 
mit anderen sprechen. Der für uns ent­
scheidende Satz darin, der den mei­
sten von Ihnen sicher bekannt ist, lau­
tet: "Wer als Soldat im Dienst des Va­
terlandes steht, betrachte sich als Die­
ner der Sicherheit und Freiheit der Völ­
ker. Indem er diese Aufgabe recht er­
füllt , trägt er wahrhaft zur Festigung 
des Friedens bei. " 

Auch angesichts der politischen 
Veränderungen in unserem Lande, in 
Europa und in der Welt bleiben die 
Aussagen dieses kirchlichen Doku­
ments gülrig. Die Verteidigung des 
Vaterlandes, die Landesverteidigung, 
die den Schutz unserer Wert-, Rechts­
und Lebensordnung umfaßt, bleibtrue 
grundsätzliche Aufgabe des Soldaten. 
Dies gilt auch dann, wenn glücklicher­
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Waffe, sondern häufig gerade ohne sie 
auszuüben, legitime Gewalt nicht an­
zuwenden, sondern um eines wichti­
gen Zieles willen sogar illegitime Ge­
walt zu erleiden, sich nicht mit Nach­
druck durchzusetzen, sondern zurück­
zunehmen, Frieden nicht zu erzwin­
gen, sondern zu erleiden. Diese Kom­
ponente wird die klassische Erziehung 
des Soldaten für seinen Friedensdienst 
in Zukunft immer häufiger ergänzen: 
Frieden sichern, Frieden erhalten, 
Frieden wiederherstellen - das alles 

gilt weiterh in. Aber hinzu kommt: 
Frieden wachsen lassen, Frieden för­
dern, Frieden erdulden, Frieden erlei­
den. 

Lassen Sie mich das Gesagte mit 
einem Wort des Papstes aus seiner dies­
jährigen Botschaft zum Weltfriedens­
tag zusammenfassen: 

»Die Gewalt, der so viele Menschen 
und Völker nach wie vor ausgesetzt 
sind, die Kriege, die noch immer zahl­
reiche Teile der Welt mit Blut überzie-

FRIEDENSETHIK 

hen, die Ungerechtigkeir, die das Le­
ben ganzer Kontinente belastet, kö n­
nen nicht mehr geduldet werden. Es 
ist Zeit, von den Worten zu Taten zu 
schreiten: die einzelnen Bürger und 
die Familien, die Gläubigen und die 
Kirchen, die Staaten und die interna­
tionalen Organisationen, alle sollen 
sich aufgerufen fühlen, mit erneutem 
Einsatz die Förderung des Friedens in 
die Hand zu nehmen." 

"Liebet eure Feinde - tut Gutes denen, die euch hassen" 

Eine Predigt zum Evangelium vom 7. Sonntag im Jahreskreis (Lk 6,27-38) 

Peler Emonlzpohl 

Es ist oftmals sehr interessant zu 
sehen und zu hören, wenn in der 
Werbung ein neu herausgekomme­
ner Autotyp vorgestellt wird. Da ist 
dann die Rede davon, daß das neue 
Auto mit dem Vorgängermodell 
nichts mehr gemein hat, es besitzt 
ganz neue Eigenschaften, die Stra­
ßenlage und das Fahrgefühl sind 
bahnbrechend, der Spritverbrauch 
istzukunftsweisend, die Sicherheits­
technik vollkommen erneuert und 
auf dem neuesten Stand der Tech­
nik und sein Reaktionsverhalten hat 
sich total geändert. 

Das Evangelium des heutigen 
Sonntags hat uns, wenn Sie so wol­
len, ebenfalls ein neues Modell, eine 
neue Art von Mensch präsentiert, 
dessen "Prototyp" Jesus Christus 
selbst ist. 

Er fordert und zeigt uns ein 
menschliches Reakt io nsverhalten, 
das alle alten, sicherlich nur allzu 
menschlichen Formenrevolutionär 
auf den Kopf stellt: er liebt seine 
Feinde, tut denen Gutes, die ihn 
hassen und geht mit anderen so um, 
wie er es zukünftig auch von ihnen 
erwartet. 

Die alten Prinzipien der Vergel­
rungslehre, w ie sie noch im Alten Te­
stament zu finden sind (Aug' um Aug, 
Zahn um Zahn) haben in Jesus Chri­
stus "ohne Wenn und Aber" ihre Gül­
tigkeit verloren und für uns, die wir 
Christi Namen tragen, ist fortan die 
Weisung]esu im Evangelium verbind­
lich maßgebend: 

Ernst Bor/ach: Jesus und Johannes 

eben nicht mehr Aug' um Aug', 
Zahn um Zahn, sondern: 

• 	 dem, der dich auf die eine Wange 
schlägt, dem halte auch die ande­
re hin, und 

dem, der dir den Mantel nimmt, 

laß auch das H emd ... 

Dieses Modell sei nes Lebens, 
• 	 das uns die grenzenlose Liebe, 

Güte und Barmherzigkeit 
Gortes offenbar macht, 
das die Grenzen unseres 
menschliches Verstehens fast 
überfordert, 

will Jesus Christus als Grundlage 
christlicher Ethik, d.h. christlichen 
Lebensverständnisses und christ­
licher Lebensführung verstanden 
und gelebt wissen: 

Reagiere als Christ nicht so, wie 
du nach menschlicher Berechnung 
(also erwartungsgemäß) handeln 
würdest, sondern halte dich immer 
an das unerwartete und unge­
schuldete Gnadenwirken Gottes : 
die Liebe, die Güte und die Men­
schenfreundlichkeit haben immer 
Vorrang! 

"Verrückt, vollkommen ver­
rückt" sagen wir, "das kann doch 
kein Mensch leben, da ließe man 
sich ja zum Hampelmann machen." 
In der Tat ist es ja viel leichter ,1 zu 
punkten, indem man den anderen 
mit unlauteren oder unfeinen Me­

thoden "Schach matt" setzt, anstelle 
den mühsamen und wenig populären 
Weg zu beschreiten, den Gegner erst 
einmal zu verstehen zu versuchen. Ja, 
es ist ein wirkliches "ver-rücktes" Le­
bensprinzip, das Jesus hier von uns 
fordert. "ver- rückt" im Sinne von: aus 
dem Rahmen der bisherigen mensch­
lichen Denk- und Umgangsformen 
., ver-rückt". 
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"Liebet eure Feinde; tut Gutes de­
nen, die euch hassenu. 

Es ist hier nicht von wirklichkeits­
fremder Gefühlsduselei die Rede, auch 
nicht davon, einfach alles laufen zu 
lassen und keinen eigenen Standpunkt 
einzunehmen oder sich auch mal rich­
tig über einen anderen zu ärgern. 

Ganz im Gegenteil: Mit dem Ge­
bot der Feindesliebe stellt Jesus "das 
so ganz andere" als AJternative vor, 
die Anrithese zu Rache und Haß 
schlechthin. Damir isr eine Nächsren­
liebe angesprochen, die niemanden 
ausschließt) auch nicht jene, die nich t 
gut zu uns sind und zu denen wir ein 
belastetes Verhältnis haben. 

"Dem, der dich aufdie eine Wan­
ge schlägt, halt auch die andere 
hirt, und dem, der dir den Marttel 
wegrtimmt, dem laß auch noch 
das Hemd!" 

Diese Aussagen verdeutlichen bei­
spielhaft das Verhalten, das sich aus 
dem Gebot der Nächstenliebe ergibt. 
Dieses Verhalten steht im absoluten 
Gegensatz zu den üblichen Verhaltens­
mustern. Es geht um die grundlegen­
de Einstellung, nicht einfach Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten, sondern 
nach Ahernativen zu suchen, die ge~ 
eignet sind, die Spirale der Gewalt zu 
durchbrechen und die Habgier zu über­
winden. 

Dieses Evangelium, in dem uns Je­
sus Christus gle ichsam sein ureigenstes 
Lebensprinzip erläutert, gehört zu den 
Kernaussagen der frohen Botschaft. 

Er hat dieses Lebensprinzip: liebe 
bis zur Selbstaufgabe, bis in den Tod, 
ganz bewußt gelebt- und fordert es auch 
von seinenjüngern - fordert es von uns. 

Ich weiß nicht, ob jemals wieder 
ein Mensch in dieser An wie J esus 
leben kann - ich kann es nicht. 
Dennoch glaube ich, daß 

weil Jesus Christus so um Gottes 
und der Menschen wi llen gelebt 
hat, Gott dieses eine Leben als 
beispielhaftes Leben und dann 
auch als Opfer für uns und alle 
angenommen hat, ihm - als er für 
diese Botschaft sein Leben verlor 
- ein neues Leben geschenkt hat; 
weil Christus dies vor GOlt gelebt 
hat, sind wir, die wir ihm glau­
ben , in ihm mit in die Erlösung, 
in 	 Gottes neue Schöpfung mit­
hineingenommen; 

• 	 wir, die wir beim Gebot der Fein­
desliebe in seiner Nachfolge als 
einzelne abet auch als Kirche ­
wenn es um die Andersdenken ­
den und Anderslebenden geht ­
oftmals erbärmuch scheitern. 

"Erlaßt einander die Schuld, dann 
wird auch euch die Schuld erlas­
sen werden ... rr 

"Gebt, dann wird auch euch ge­
geben werden . .,_ Dann wird euer 
Lohn groß sein, und ihr werdet 
Söhne und Töchter des Höchsten 
sein ... " 

Dabei besteht für uns vielleicht das 
größte Problem in unserer Angst, daß 
wir in diesem Leben zu kurz kom­
men, unsere Macht, unseren Einfluß 
und unseren Reichtum verlieren, 
wenn wir nach diesem Grundsatz le­
ben würden - und vielleicht stimmt 
das ja auch. 

Steht dahinter nicht zutiefst unser 
Unglaube, der uns von Gort entgegen 
der Verheißung Christi doch nichts 
mehr erwarten läßt, so daß wir mei­
nen, bis in den letzten Winkel unserer 
Existenz, ja bis zum letzten Atemzug 
selbst für uns sorgen zu müssen - ko­
ste es, was es wolle? -, und damit 
bleiben wir im Kreislauf der Vergel­
tung, der Rache und des Hasses. 

Ich weiß aus meiner eigenen Er­
fahrung, wie schwer, ja, in wievielen 
Situationen es mir unmöglich ist, die­
ser Forderung Jesu Christi im heuti­
gen Evangelium im Lebensvollzug 
nachzukommen. 

Aber wir dürfen vor ihr nicht die 
Ohren verschließen, nach dem Mot­
to: das schaff ich ja sowieso nicht. Im 
Evangelium ruft Christus uns auf: 
versucht es) soweit ihr es könnt, 

indem ich meinem Gegner zeige, 
daß er nicht nur Feind für mich ist 
. .. ) 
indern ich mich durch "Hau und 
Wiederhau" nicht auf die gleiche 

Stufe stelle ... , 

indem ich mich bemühe, auch et­

was zu erreichen, indem ich mich 
einmal in Frage stelle und über­
lege, wo und wie ich mich ändern 
kann oder muß ... , 
indem ich, wenn kh mich wehre 
(wehren muß), es sachlich, mög­
lichst mit wenig Haß und Wut zu 
tun "., 
indem ich mich bemühe, meinen 
Gegner wenigstens in seiner Wür­

de noch zu respektieren 
• 	 indem ich einmal "fünf gerade" 

sein lasse ... 
So gebt ihr euch als meine Jünger 
und Jüngetinnen zu erkennen ­
we~n ihr als Menschen lebt, die in 
memer Nachfolge die Welt wirklich 
verändern können. 

Auch wenn euer Bemühen nur ein 
kleiner Tropfen ist, vergeßt nicht: 
steter Tropfen höhlt den Stein ... 

KURZ NOTIERT 

Kirche unterhält in 
135 Ländem 21.757 
Krankenstationen 

Die katholische Kirche unterhäl t 
weltweit derzeit 21.757 Kliniken, 
Krankenstationen, Hospize, medizini­
sche Beratungszentren oder Lepra-Sta­
tionen. Das geht aus einem Verzeich­
nis hervor, das der Päpstliche Rat für 
Pastoral im Krankendienst jetzt vor­
gelegt hat. Das Verzeichnis soll die 
Kontakte und die Zusammenarbeitder 
in 135 Ländern operierenden kirchli­
chen Einrichtungen zum Wohl der 
Kranken erleichtern, betonte Rats-Prä­
sident Kardinal Fiorenzo Angelini bei 
der Vorstellung. Aufgrund ihrer stat­
ken Präsenz im Krankenwesen habe 
die Kirche das Recht und die Pflicht, 
alsAnwalt det Leidenden aufzutreten; 
dazu gehöre auch der Einsatz für eine 
Erziehungs- und Gesundheüs-Politik, 
die die Verteidigung des Lebens und 
der Menschenwürde zum Ziel haben, 
so der Kardinal. (KNA) 

Südafrika: Neues 
Verfassungsgericht 

Das neue Verfassungsgericht Süd­
afrikas hat sich am 14. Februar 1995 
in Johannesburg in Anwesenheit von 
Präsident Nelson Mandela konstitu ­
iert. Das Gericht besteht aus einem Prä­
sidenten und zehn Richtern. Mit die­
sem Schritt sind verfassungsgemäß der 
Rechtsstaat und das Prinzip der Ge­
waltenteilung verwirklicht worden. 
Das Gericht prüft als erste große Auf­
gabe, ob die Todesstrafe mit der jetzi­
gen Verfassung vereinbar ist. (bt nach 
RSA 2000 Nr. 2/95) 
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EHEMALIGES JUGOSLAWIEN 

Ständiges Tribunal der Völker verurteilt den Völkermord 

A/ice Po/tz 

Wer ist Schuld an dem mörderi­
schen Irrsinn, der seit fast vier Jahren 
das ehemalige Jugoslawien zerstört? 
In Bern sollten vor dem "Ständigen 
Tribunal der Völker" die Hintergrün­
de des Krieges aufgedeckt werden. Vier 
Tage lang dauerte die Anhörung von 
Zeugen und Experten, die am 
20.02 .95 mit einem Spruch der inter­
nationalen Jury aus Juristen und Gei­
steswissenschaftlern zu Ende ging. Im 
Gegensatz zum Kriegsverbrecher-T ri ­
bunal der Vereinten Nationen in Den 
Haag ist das Ständige Tribunal der 
Völker kein Strafgericht, sondern ver­
steht sich als Beitrag zur Bewußt­
seinsbildung. 

Das Tribunal verurteilt in dem 
zwanzig Seiten langen Richterspruch 
den geplanten und systematischen Völ­
kermord im ehemaligen Jugoslawien, 
der vor allem gegen die Muslims in 
Bosnien-Herzegowina gerichtet set. 
Keiner Volksgruppe hat man die 
Schuld zugeschrieben. Festgehalten 
wurde auch, daß der Begriff, "ethni­
sche Säuberung" Völkermord meine. 
Es gebe genügend Beweise für die 
"willkürliche undbrutale Verwendung 

SUDAN 

Elend in Flüchtlingslagern 
Der Präsident des Päpstlichen Mi­

grantenrats, Erzbischof Cheli, hat die 
dramatische Notsituarion von Hundert­
tausenden sudanesischen Flüchtlingen 
beklagt. In Radio Vatikan rief er die 
Weltkirchezur Hilfe für diese überwie­
gend christlichen Flüchtlinge und zur 
Durchsetzung ihres Grundrechts auf ein 
freies und würdiges Leben auf. In den 
Lagern fehlten neben Nahrungsmitteln 
auch Elektrizität, Wasser und 
Hygieneeinrichrungen. Cheli beklagte 
nach der Rückkehr von einem Besuch 
des Landes, daß er den Südsudan nicht 
habe besuchen dürfen. Dort seidie Lage 
noch viel besorgniserregender. - Bei 
dem Bürgerkriegzwischen dem musl i­
misch-arabischen Nordsudan und dem 
überwiegend von Christen und Aoimis­
ten bewohn ren Südsudan gab es in den 
vergangenen elf Jahren bis zu einer 

von Frauen als Kriegswaffe, einschließ­
lich Vergewaltigung, Verstümmelung 
und Mord". Das Versagen der inter­
nationalen Gemeinschaftbeim Schutz 
der Völker des ehemaligen J ugoslawi­
ens habe die Leiden hinausgezögert. 

Einig waren sich die Fachleute, daß 
auf dem Balkan wie andernorts die hu­
manitäre Hilfe oft als Ersatz für poli­
tische Maßnahmen fungiere. Mit 
Hilfskonvois versuche die Staatenge­
meinschaft "wenigstens erwas zu tun 
und läßt die notwendigen politischen 
Schritte, die strukturelle Änderungen 
bedeuten würden, einfach sein", er­
klärte Jurymitglied Pia Gyger, Psy­
chologin aus Luzern, die dem katholi ­
schen St.Katharinen-Werk angehört. 

Ein Hauptdefizi t für eine effekti ve 
Krisenintervention der Vereinten Na­
tionen sei das Fehlen übernationaler 
rnstrumente, die für Konflikte wie im 
Vielvölkerstaat des ehemaligen Jugos­
lawiens wirklich greifen. Das würde 
eine universelle, globale Strafgerichts­
barkeitbedeuten, dienichtan den Gren­
zen der Nationen hairmachen müsse. 
Politiker, die eine Bedroh ung für die 
Welt seien, könnten dann belangt wer­
den. Im Blick auf das derzeitige Ver­
ständnis nationaler Souveränitätsei dies 
bisher absolut unmöglich. 

Million Tote. Millionen Einwohner 
wurden aus ihrer Heimat vertrieben. 
Etwa vierhunderttausend flohen in die 
Nachbarländer. (DT vom 23.02.95) 

Andauernder Völkermord 
Die Bundesregierung soll die Ab­


schiebungen in den Sudan sofort be­

enden und die Augen nicht vor den 
fortdauerndenMenschenrechtsverlet­
zungen zu schließen. 

Diesen dringenden Appell hat Pa­
ter Gerhard Knühl vo m Orden der 
Weißen Väter in Münster an die Bun­
desregierung gerichtet. Es sei ni cht 
wahr, daß keine Waffen in Krisenge­
biete geliefert würden, "auch an unse­
ren Händen klebt Blut" sagte Knühl, 
der Mitglied der Kommission "Ge­
rechtigkeit und Frieden" seines Ordens 
ist. Der Geistliche kritisierte, daß Po­
li tiker nur den Norden des Sudans be-

FRIEDENSETHIK 

Annäherung in Kroatien 
zwischen den Kirchen 

Zwischen der katholischen und der 
serbisch-orthodoxen Kirchenführung 
in Kroatien ist es zu einer Annäherung 
gekommen. Der kroatische Primas 
Kardinal Kuh arie, und der orthodox~ 
Metropolit von Zagreb, Pavlovic, führ­
ren in der kroatischen Hauptstadt eine 
zweistündige Unterredung zur 
Verbesserung des Verhältnisses zwi ­
schen den bei den Kirchen in Kroati­
en. Seit dem Krieg um die mehrheit­
lich von Serben bewohnten Gebiete 
Kroatiens und den damit verbundenen 
Vertreibungen und Zerstörungen gibt 
es auch zwischen den Kirchen eine 
Reihe offener Konfliktpunkte. Jovan 
erklärte nach dem Gespräch, die Kir­
chen müßten zusammenarbeiten und 
den Friedensprozeß fördern, um ei­
nen weiteren Krieg zu verhindern. 
Kuhariesagte, man stimme darin über­
ein, daß ein für alle gerechter Friede 
gefunden werden müsse. In allen 
Nachfolgestaaten des zerfallenen Ju­
goslawiens müsse die volle Gleichheit 
und Freiheit aller Bürger hergestellt 
werden. (DT/KNA) 

reisten und das Regime in Khartoum 
mit Waffen und Militärberatern un­
terstützten. Dafür seien wirtschaftliche 
Interessen ausschlaggebend. Es werde 
nicht zur Kenntnis genommen, daß der 
Bürgerkrieg seit 1983 schon zwei Mil­
lionen Opfer gefordert habe. 

Bischof Kasper von Rottenburg­
Stuttgart und der Erzbischof von Can­
terbury hätten im Sudan schwere Men­
schenrech tsverletzungen festgestell t. 
Auch die katholische Friedensbewe­
gung Pax Christi habe Menschen ­
rechtsverletzungen wie Vertreibungen, 
Folter und Mord angeprangert. Auf 
Kritik stoße auch die Zwangsislami· 
sierung. Obwohl dreizehn Prozent der 
Bevölkerung im Sudan Christen und 
24 Prozent Anhänger von Naturreli­
gionen sind, werde versucht, die radi­
kale Richtung des Islams im größten 
Land Afrikas gewaltsam durchzuset­
zen, berichtete Knühl. Die Zwangs­
islamisierung müsse aufhören. (DT 
vom 23.02.95) 
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Die humanitäre Intervention 

Dieter Blumenwitz 

Mitte April 1994 ge rieten deutsche 
Staatsbürger im ruandischen Bürger­
krieg in unmitte lbare Lebensgefahr. Elf 
Mitarbeiter der Deutschen Welle wa­
ren in einer Relaisstation in der Nähe 
von Kigali eingeschlossen. Die Bundes­
regierung untersuchte unverzüglich alle 
Möglichkeitenzut Rettungder Betrof­
fenen. Dazu gehörten auch Überlegun­
gen zum Einsatz von Fallschirmjägern 
der Bundeswehr. Die Einsatzplanung 
konnte abgebrochen werden, als be­
kannt wurde, daß belgisehe Fallschirm­
jäger die Deutschen bereits evakuiert 
hatten. Der Vorfall hat jedoch grund­
sätzliche Bedeutung. Er zeigt, daß der 
Einsatzdeutscher Streitkräfte nicht nur 
dann erforderlich ist und kalkuliert 
werden muß, wenn das Gebiet der Bun­
desrepublik Deutschland oder das ei­
nes NATO-Verbündeten unmittelbar 
angegriffen wird. 

Zu den großen Herausforderungen 
nach dem Ende des Kalten Kriegs zählt 
die Durchsetzunggrundsätzlicher Men­
schenrechte wie z.B. die Absicherung 
der RechtevonethnischenMinderhei­
ten und Volksgruppen. Die Rechts­
brecher bleiben hier regelmäßig unter­
halb der Schwelle des bewaffneten 
Angriffs (.armed attack", Art. 51 UN­
Charta) und haben zumeist weder in­
dividuelle noch kollektive Maßnahmen 
der Selbstverteidigung zu befürchten. 

Auch wenn das VölkerrechtdieEin­
haltung gru ndlegender Menschen- und 
Gruppenrechte zum Gegenstand inter­
nationaler Sorge macht, sind auswärti­
ge Staaten, die die Interessen bedroh­
ter Menschen, Minderheiten und 
Volksgruppen verfolgen, zunächst auf 
die unverbindlichen unddeshalb meist 
fruchtlosen Methoden der friedlichen 
Streiteriedigung(Kap. VI UN-Charta) 
verwIesen. 

I. 

Das klassische Völkerrecht der 
Epoche bis z um Inkrafttreten der 
Charta der Vereinten Nationen verfüg­
te über ausreichende Mittel, die un­
menschliche Behandlung der Bevölke­
rung fremder Staaten zu unterbinden. 
Das Recht zur humanitären Interven­
tion - auch mit militärischer Gewalt ­

warvölkergewohnheitsrechtlich aner­
kannt, wenn ein Staat nicht fähig oder 
willens war, Leben und Freiheit der 
Bewohner seines Territoriums zu 
schützen. 

Bereits Hugo Grotius legte sich die 
Frage vor, ob ein Krieg zur Verteidi­
gung fremder Untertanen rechtmäßig 
ist- ..an justa sit belli causa pro subditis 
alienis". Nach eingehender Auseinan­
dersetzung mit dem aus dem Altertum 
überlieferten Fallmaterial gelangte er 
zu der Ansicht , daß ich einen anderen 
micKrieg überziehen kann, auch wenn 
er von meinem Volke getrennt ist, aber 
das seinige mißhandelt: "Sie Senecaesti­
mat bello a me peti posse, qui a mea 
geme sepositus suam exagitat." Auch 
der Mißbrauch der humanitären Inter­
vention zur Durchsetzung eigener In­
teressen der Großmächte ist Grotius 
nicht verborgen geblieben: .,Scimus 
quidem ex vertibus novisque historiis, 
alieni cupiditatem hos sibi quarere ob­
(eorus; sed non ideo stacim jus esse 
desinit. siquid a malis usurpatur. Navi­
gant et piratae; ferro utuntur et latro­
nes.<q 

Allein die Güterabwägung zwi­
schen dem Schu tz Unschuldiger einer­
seits und der Gefahr des Mißbrauches 
einer humanitären Intervention ande­
rerseits wird heute - im Zeitalter des 
universellen Gewaltanwendungsverbot 
- etwas differenzierter betrachtet. Aus 
heutiger Sicht bleibt aber bedeutsam, 
daß wichtige Kapitel der Kolonial­
geschichte unter der Überschrift "hu­
manitäre Intervention" geschrieben 
wurden'. Das gilt vor allem für die 
Interventionen im Osmanischen Reich. 
Sie beruhten auf der Überlegung, .daß 
unzivilisierten Völkern gegenüber sei­
tens zivilisierter Staaten nicht derselbe 
Maßstab angelegt werden kann, wie bei 
letzteren untereinander: das Völker­
recht beruht auf Gegenseitigkeit, und 
diese wird von rohen ode r fanatischen 
Völkern nicht beobachtet, sie bieten 
nicht die Gewähr fester staatlicher 
Ordnung, weshalb die Berührung zivi­
lisierter Staaten mit ihnen, wie Frank­
reich in Algerien, Rußland in MitteI­
asien, England in Indien, der Vereinig­
ten Staaten in ihren Beziehungen zu 
den Indianern zu fortwährenden Inter­
ventionen füh ren". 

Weder Völkerbundsatzung (1919) 
noch Kellogg Pakt (1928) berührten 
die humanitäre Intervention als eine 
Ma ßnahme der Selbsthilfe, die unter der 
Schwelle des Krieges blieb ("measures 
shortofwar"). Immerhinwurden schon 
in der Zeit zwischen den Weltkriegen 
die mit der Akzeptanz einseitiger hu­
mani tärer Interventionen einhergehen­
den Gefahren für die zwischenstaatli­
chen Beziehung klar erkannt'. Huma­
nitäre Anliegen konnten leicht als Vor­
wand dienen, um mit anderer Zielset­
zung in das innerstaatliche Recht frem­
der Staaten gewaltsam einzugreifen·. 

Ein e neue Einschätzung der An­
wendung grenzüberschreitender mili­
tärischerGewalt zur Durchsetzungvon 
Recht und Ordnung brachte Art. 2 Zifl. 
4 UN-Charta, der den Staaten in den 
internationalen Beziehungen jede An­
drohung oder Anwendung von (mili­
tärischer) Gewalt umersagt- also auch 
die sog .•measures short of war" (ge­
waltsame Repressalien nach Friedens­
recht) zur Aufrechterhaltung der 
Völkerrechtsordnung. Gewalt darf 
nicht ..gegen die territoriale Unver­
sehrtheitoderdie politische Unabhän­
gigkeit eines Staates gerichtet oder 
sonst mit den Zielen der Vereinten 
Nationen unvereinbar« sein. Immerhin 
erklärt Art. 1 Ziff. ) es zu einem der in 
Art. 2 Ziff. 4 angesprochenen mögli­
chen Ziele der Vereinten Nationen, die 
"Achtung vor den Menschenrechten 
und Grundfreiheiten für alle ohne Un­
terschied der Rasse, des Geschlechts, 
der Sprache oder der Religion zu för­
dern und zu festigen". Insoweit stellt 
sich die Frage, ob die humanitäre In­
tervention mit Waffengewalt, die dann 
noch näher zu definieren und abzu­
grenzen wäre, eine mögliche Ausnah­
me vom ansonsten universell gelten­
dens Gewaltanwendungsverbot sein 
kann. 

Die humanitäre Intervention zähl­
te in den vergangenen Jahren zu den 
rechtlich umstrittensten Fragen des 
Gewalranwendungsverbotes', Zieht 
man das Kriterium der Staatsangehö­
rigkeit der durch humanitäre Interven­
tionen geschützten Personen heran, 
lassen sich drei Fallgruppen bilden. 
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1. 	 Der intervenierende Staat schützt 
eigene Staatsangehörige im Aus­
land, 

2. 	 Der intervenierende Staat schütz.t 
Fremde in deren eigenem Land, 

3. 	 Der intervenierende Staat schützt 
Fremde in einem dritten Staat. 

Der Schutz Fremder in einem drit ­
ten Staat erscheint regelmäßig als An­
nex des Schutzes eigener Staatsange­
höriger im Ausland, Bei Maßnahmen 
gegen den internationaJen Terrorismus 
(z,B, Schiffs- oder Flugzeugentführun­
gen), aber auch in Bü rgerkriegssitu ­
ar ionen (Grenada) werden im auswär­
tigen Bereich eigene wie fremde Staats­
angehörige betroffen, Im Vordergrund 
steht aber regelmäßig der Aspekt des 
Schutzes eigener Staatsangehöriger, 
denn es ist fast ausschließlich die Be­
troffenheit der eigenen Staatsangehö ­
rigen, die den handelnden Staat zur In­
tervention veranlaßt, Deshalb wird die 
humanitäre Intervention heute im all­
gemeinen unter zwei rechtlichen Ge­
sichtspunkten behandelt, 

Der Schutz eigener Staatsangehö ­
riger im Ausland. 

Der Schutz Fremder in deren ei­

genem Land, die humani täre In­

tervention im engeren und e igen t­

lichen Sinn des Wortes, 

Bis in die jüngste Zeit hat sich die 
Staatenpraxis darauf berufen, daß das 
universelle Gewaltanwendungsverbot 
(Art, 2 Ziff, 4 UN-Charta) die An­
wendung auch mili tärischer Gewalt 
zur Rettung eigener Staatsangehöri­
ger nicht ausschließe, wenn deren Le­
ben, Gesundheit oder Freiheit7 in ei­
nem fremden Staat, der den Schutz 
nicht wahrnehmen kann oder will, 
gefährdet sind, Zu den bedeutsame­
ren Vorfällen zählen: 

das Vorgehen der USA im Liba­
non 1958, 
Belgiens Eingreifen im Kongo 
1960, 
die Maßnahmen Belgiens und der 
USA in der Kongo-Krise 1964, 
insbesondere die belgisch-ameri­
kanische Rettungsaktion von 
Stanleyvi lle, 

• 	 die Aktion der USA in der Domi­
nikanischen Republik 1965, 
Israels Flugzeugbefreiung in En­
<ebbe 1976; 
die versuchte Befreiungsaktion 
der USA im Iran 1980; 

• 	 die vo rübergehende Besetzung 
der Insel Grenada durch die USA 
und karibische Staaten 1983, 
Im September 1991 und im Januar 
1993 eskalierten erneut die inne­

ren Unruhen in Zaire, Nachdem 
Ende Januar 1993 der französ i­
sche Botschafter in Kinshasa von 
meuternden Streitkräften er­
schossen wurde, waren belgisehe 
und französische Soldaten bei der 
Evakuierung von 300 Ausländern 
- darunter 60 Deutschen - behilf­
lich, 
Zur Zeit laufen noch humanitäre 
Aktio nen in Ruanda, 

Die Befreiungsaktion der Bundesre­
publik Deutschland in Somalia (Mo­
gadischu) 1977 war keine Interventi ­
on zum Schutz eigener Staatsangehö­
rige r, wei l sie von der ausdrücklichen 
Einwil ligung des Territorialstaates 
gedeckt war, 

Die Välkerrechtslehre beurteilt die 
Maßnahmen zum Schutz eigener 
Staatsangehöriger auf fremdem Terri­
torium sehr unterschiedlich: 
1, 	 Zur Verteidigung der Rettungsak­

tionen wird vorgetragen, daß die­
se, wenn sie sich im Rahmen des 
unbedingt Erforderlichen halten, 
regelmäßig In Ausmaß und Um­
fang nur unter relativ geringfügi­
ger Gewaltanwendung durchge­
führt werden und die terricoriale 
Unversehrtheit und die politische 
Unabhängigkeit des betroffenen 
Staates zumindest nicht nachhal­
tig beeinträchtigen; sie sollen des­
halb auch nicht gegen Art, 2 Ziff, 
4 UN-Charta verstoßen, 

2, 	 Andere Autoren erkennen eine 
Pflichtenkollision, die sich für die 
Mitglieder der Vereinten Natio­
nen aus dem Umstand ergibt. daß 
die Charta gleichermaßen den 
Schutz der Menschenrechte (An. 1 
Ziff,3) forden und die Anwendung 
von Gewalt als einzig taugli ches 
Mittel verbietet (Art. 2 Z iff, 4), 
Die Pflichtenkollision wird durch 
Güterabwägung entschieden und 
gestattet dem Heimatstaat auch 
gewaltsame Schutzaktionen, die 
sich aber an das unbedingt Erfor­
derliche halten müsse n, 

3, Schließlich wird der Standpunkt 
vertreten, der An griff auf Frei­
heit, Leben und Gesundheit eige­
ner Staatsangehöriger im Ausland 
sei ein Angriff aufTeile des Staats­
volkes und damit auf das wichtig­
ste Element des Staates selbst. Die 
erforderlichen Schutzmaßnahmen 
seien deshalb durch Art , 51 UN­
C harta oder durch einen Satz des 
Völkergewohnheitsrechts gerecht­
fertigt. 

4, 	 Im Gegensatz zu den geschilder­
ten Meinungen vertritt die derzeit 

HUMANITÄRE INTERVENTION 

in Deutschland wohl herrschende 
Auffassung den Standpunkt, daß 
de r gewaltsame Schutz eige ner 
Staatsangehöriger gegen den Wil­
len des Aufenthaltsstaates nicht 
rechtmäßig ist. Sie verweist dar­
auf, daß Art. 2 Zifl. 4 UN-C harta 
jede - auch relativ geringfügige ­
Gewaltanwendung untersagt und 
auch nicht durch die in Art, 1 Ziff, 3 
UN-Chana gebotene Achtung 
vor den Menschenrechten und 
Grundfreiheiten eingeschränkt 
wird. Andererseits sei das Gewalt­
verbot gebietsbezogen, Ein "An­
griff" auf Fremde auf eigenem 
Staatsgebiet kann folglich auch 
nicht das Selbstverteidigungs­
recht des Heimatstaates auslösen. 

D er Internationale Gerichtshof hat 
sich zu den angesprochenen Fragen 
noch nicht rechtsverbindli ch geäu ­
ßert, Während der Teheraner Geisel ­
affäre und dem gescheiterten 
Rettungsunternehmen der Vereinig­
ten Staaten w ar ein Verfahren über 
den amerikanisch-iranischen Streit­
gegenstand beim Internationalen Ge­
richtshof (IG H ) anhängig, und der 
Gerichtshof hätte Gelegenheit ge ­
habt, sich zum gewaltsamen Schutz 
eigener Staatsangehöriger rechtlich 
zu äußern; lediglich in einem "ohiter 
dictum" seiner Entscheidung brachte 
der IGH einerseits "understanding" 
und andererseits "concern" üher die 
Geise lbefreiungsaktion zum Aus ­
druck. 

Das Bild bei der völkerrechtlichen 
Einschätzung der humanitären Inter­
vention im engeren und eigentlichen 
Sinne (Schutz fremder Bürger,Minder­
heiten oder Volksgruppen vor schwe­
ren Verletzungen der Menschen- oder 
Gruppenrechte) entspricht weitgehend 
dem Ergebnis beim Schutz eigener 
Staatsangehöriger im Ausland. 

Ein nicht unbeachtlicher Teil der 
Völkerrechtslehre hält die gewaltsame 
humanitäre Intervention unter engen 
Voraussetzungen für rechtmäßtg. Das 
gilt vor allem für die sich mehr an den 
zwischenstaatlichen Gegebenheiten ­
nämlich mangelnde Funktionsfähigkeit 
kollektiver Mechani smen zur Siche­
rung der Menschenrechte - orientie­
rende amerikanische V ölkerrechtswis­
sensehaft. Es wird vorgetragen, daß die 
Anwendung bewaffneter Gewalt zur 
Verhinderung oder Beseitigung massi­
ver Menschenrechtsverletzungen in 
einem fremden Staat in Einklang stehe 
mit den fundamen talsten zwingenden 
N ormen der Charta und sich weder 
gegen die te rri toriale Unversehrtheit 
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noch gegen die politische U nabhängig­
keit derVerletzter-Staaten richte. Blen­
de man bei der Auslegung des Art. 2 
Z ifl. 4 UN-ChartadieFunktionsfähig­
keit ko llektiver Mechanismen zur Si­
cherung der Menschenrechte einfach 
aus, komme dies einer "doktrinären 
Manipulat ion" der tatsächlich beste­
henden internationalen Lage gleich. Die 
wohl herrschende Meinung in der deut­
sehen V ö lkerrech"literatur sieht dem­
gegenüber die humanitäre Interventi­
on wiederum nicht in Einklang mit dem 
geltenden Völkerrecht. Sie rückt die un­
eingeschränkte Geltung des Art. 2 Ziff. 
4 UN-Charta in den Mittelpunkt der 
Argumentat ion: A ußer bei der SelbSt­
verteidigungi.S. des Art. 51 UN-Char­
ta muß die Gewaltanwendung als Mit­
tel der intern ationalen Politik 
"schlechthin der Disposition der ein­
zelnen Staaten entzogen" bleiben. 

Bei der Bewertung der aktuellen 
Staaten praxis darf nicht außer acht ge­
lassen we rden, daß die A nwendung 
bewaffneter Gewalt zur Verhinderung 
massiver Menschenrechtsverletzungen 
in einem fremden Staat vom zuständi­
gen UN-Organ) dem Sicherheitsrat, nie 
verurte il t wurde; es sind auch bislang 
keine Zwangsmaßnahmen gegen die 
gewaltsam intervenierenden Staaten 
verhängt worden. In der Staatenpraxis 
ist die Tendenz unverkennbar, die 
Schutzmaßnahmen zwar nicht generell 
zu rechtfertigen, aber doch im Einzel­
fa ll in Anbetracht der besonderen 
Notlage der Betro ffen en, die andere 
wirksame Hilfe nicht erwarten läßt, zu 
tolerieren. Eine andere H altung wäre 
'Wegen der zunehmenden Bedeutung 
des völkerrechtlichen Schutzes der 
Menschen- und Gruppenrechte poli­
tisch gar nicht vorStellbar. Nach dem 
Ende des Kalten Krieges stellt sich die 
Frage, wie der Schutz der Menschen­
und Gruppenrechte weiterentwickelt 
werden kann, um den alten und neuen 
Herausforderungen weltweit gerecht 
zu werden. 

Berücksichtigt man die weltwei te 
Perspektive derProblematik, erscheint 
es nicht mehr geboten, zwischen der 
Anwendung bewaffneter Gewalt z ur 
Verhinderu ng mass iver Menschen­
rechtsverletzungen in einem fremden 
Staat einerseits und dem Schutz eige­
ner St~atsangehöri ger mit Waffenge­
walt im Ausland andererseits zu diffe­
renzieren. Dereinzige die Differenzie­
rung stützende rechtliche Gesichts­
punkt, die Privilegierung des humani­
tären Schutzes eigener Staatsangehö­
riger im A usland unter dem Aspekt des 
Angriffs auf das Staatsvolk als konsti­

tutives Merkmal der Staatlichkeit, hat 
sich als unbeachdich erwiesen, da Art. 
51 UN-Charta den "bewaffneten An­
griff" (.armed attack") auf den Staat in 
se iner territorialen Verankerung z ur 
Voraussetzung hat. Die besondere 
"Notlage" des Staates, dessen Bürger 
in einem fremden Staat massiven Men­
schenrechtsverletzungen ausgesetzt 
sind, ist lediglich ein polit ischer Ge­
sichtspunkt , der sich nicht nur mit 
staats angehärigkeitsrechtlich eo, son­
dern auch mit ethnischen, nationalen 
oder religiösen Bindungen begründen 
läß t8. Entscheidend für die künftige 
RechtSencwicklungsollte sein, daß der 
Schutz eigener Staatsangehöriger wie 
auch derfremder Personen im Ausland 
primär humanitär motiviert ist und nur 
die zunehmende Bedeutung des völker­
rechtlichen Schutzes universeller Men­
schenrechtedie Intervention rechtfer­
tigen kann. 

Die zweite, wichtigere Frage ist, ob 
der völkerrechtlich gebotene Schutz 
der Menschen-, Minderheiten- und 
Volksgruppenrechte künftig durch ein 
humanitäres Interventionsrecht einzel­
ner Staaten oder durch den weiteren 
Ausbau der Funktions fähigkeit kollek­
tiver Mechanismen zur Sicherung der 
Menschen- und Gruppenrechte ge­
währle istet werden soll . 

Schon gegenwärtig bietet die T at­
sache, daß die Staatengemeinschaft die 
Anwendung auch bewaffneter Gewalt 
zur Rettung von Menschenleben im 
Ausland politisch toleriert , zumindest 
aber rechtlich nicht unterbindet, einen 
begrenzten faktischen Sch utz der Men­
schenrechte vor besonders zynischen 
Angriffen. Aus dem "politischen T o­
lerieren" könnte sich die für die Ent­
stehung eines entsprechenden Satzes 
des Völkergewohnheitsrechts notwen­
dige "opinio iuris" bilden'. Aber auch 
dann bleiben grundsätz liche Bedenken 
bestehen: Soll das universelle Gewalt­
anwendungsverbot des Art. 2. Ziff. 4 
UN-Charta nicht seine Bedeutung für 
die zwischenstaatlichen Beziehungen 
verlieren, muß - von der eng begrenz­
tenMöglichkeitdes Art. 51 UN-Charta 
abgesehen - die Anwendung militäri­
scher Gewalt als Mittel der internatio­
nalen Politik schlechthin der Entschei­
dungsbefugnis einzelner Staaten, die im 
Konfljktfall Richter in eigener Sache 
wären, entzogen bleiben. Der Vorzug 
ist damit eindeutig dem weiteren Aus­
bau der Funktionsfähigkeit kollektiver 
Mechani smen zur Sicherung der Men­
schenrechte einzuräumen. 

11. 


Die C harta der Vereinten N ationen 
hat die Achtung und Verwirklichung 
derMenschenrechte und Grundfreihei­
ten zu einem ihrer wichtigsten Ziele 
erklärt (Art. 1 Zifl. 3) und alleMitglied­
staaten verpflichtet, "gemeinsam und 
jeder für sich" (Art. 56) dieses Grund­
ziel anzustreben. Damit ist der Schutz 
der Menschenrechte der rein nationa­
len Verfügungsgewalt entzogen und zu 
einer internationalen Aufgabe gemach t 
worden. Dreh- und Angelpunkt eines 
wirksamen Schutzes der Menschen­
rechte im Rahmen der UNO ist Art. 
39 UN-Charta. Dem Sicherheitsrat 
obliegt die für Mitglieder verb indliche 
Feststellung, ob eine Bedrohung oder 
ein Bruch des Friedens oder eine An­
griffshandlung vorlieg t . "Bedro­
hung des Friedens" oder "Bruch des 
Friedens· sind unbestimmteRechtsbe­
griffe. Bei der Rechtsanwendungeröff­
nen sich dem Sicherheitsrat weite Er­
messensspielräume, die bereits zu Zei­
ten des Kalten Krieges gelegentlich be­
nutzt wurden, nunmehr aber im Inter­
esse der Menschenrechte instrumen­
ta lisiert werden können. 

Am 16. Dezember 1966 entschied 
der Sicherheitsrat mit seiner Reso luti­
on 232, daß durch die einseitige Unab­
hängigkeitserklärung der weißen Min­
derheitsregierung in Rhodesien eine 
besondere Lage entstanden war und 
verpflichtet die Mitgliedstaaten zu ei­
nem umfassenden Wirtschaftsboykott. 
Auch die Genera lversammlung verur­
teilte. die Einse.tzung einer Minderhei[s­
regierung ("such a minority ru le") als 
Friedensbruch , da sie mit den G rund­
sätzen der Rechtsgleichheit und der 
Selbstbestimmungunvereinbar sei. Am 
4. November 1977 verurteilte der Si­
cherheitsrat mit Resolution 418 ei n­
st immig die Apartheid-Politikder süd­
afrikanischen Regierung, deren Ge­
waltmaßnahme gegenüber der schwar­
zen Bevölkerung sowie deren Angriffe 
gegenüber Nachbarstaaten. Auf der 
Grundlage des VII. Kapi te ls (Art. 39 
ff. UN-Charta) wurde gegen Südafri­
ka ein mandatarisches Waffenembargo 
verhängt. 

Die Fälle Rhodesien und Südafrika 
zeigen, daß auch innere Zustände in 
einem Staat, wie z.B. die massive Ver­
letzung der Menschenrechte, eine ob­
jektive Bedrohung des Weltfriedens 
bilden können. Dies erscheint möglich, 
wenn der Friede nicht au sschließlich 
negativ (im Sinne der bl oßen Abwe­
senhei[ zwischenstaatlicher militäri­
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scher Gewalt) definiert, sondern als 
gute Ordnung verstanden wird, die den 
Völkern und Menschen angemessene 
Existenzbedingungen gewährleistet. 
Friedensbedrohend wirkt sich dann vor 
allem die Verletzung der ergo omnes 
wirkenden Nonnen des juscogens aus, 
wie z.B. das Verbot des Völkermordes, 
das Verbot der Zerstörung der lebens­
grundlagen der Menschheit und das 
Gewaltverbot. Friedensbedrohend sind 
Minderheiten- und Volksgruppen­
konflikte, wenn das bestehende System 
der friedli chen Streiterledigung (VI. 
Kapitel UN-Charta) vom Rechtsbre­
cher gezielt unterlaufen wird 10 oder 
grenzüberschreitende Fluchtbewe­
gungen ausgelöst werden. 

Maßnahmen, die der Sicherheitsrat 
bei festgestellter Friedensbedrohung 
nach dem VII. Kapitel der UN-Charta 
ergreift, sind keine Intervention; sie 
sind gemäß Art. 2 Ziff. 7 UN-Charta 
ausdrücklich von dem sonst geltenden 
Verbotan alle UN-Organe ausgenom­
men, sich in die inneren Angelegenhei­
ten der Mitgliedstaaten einzumischen. 

Die jüngsten Krisenherde im Irak, 
auf dem Balkan und in Somalia haben 
menschen-, minderheiten- und volks­
gruppenschützende Maßnahmen des 
Sicherheitsrats unter dem Gesichts­
punkt der Friedensbedrohung erneut 
akzentuiert: 

Mit seiner am 5. April 1991 gegen 
den Irak gefaßten Resolution 688. 

verurteilt der Sicherheitsrat "die 
in vielen Teilen Iraks, insbesonde­
re auch in allerjüngster Zeit in den 
kurdischen Siedlungsgebieten, 
stattfindende Unterdrückung der 
irakischen Zivilbevölkerung, de­
ren Folgen den Weltfrieden und 
die internationale Sicherheit in 
der Region bedrohen"; 

• 	 verlangt der Sicherheitsrat, "daß 
der Irak als Beitrag zur Beseiti­
gung der Bedrohung des Weltfrie­
dens und der internationalen Si­
cherheit in der Region die Unter­
drückung sofort einstellt". Aus 
dem Wortlaut der Resolution er­
gibt sich eindeutig, daß der Si­
cherheitsrat die Unterdrückung 
der kurdischen Volksgruppe, aber 
auch der schiitischen religiösen 
Minderheit durch die irakisehe 
Regierung als eine Bedrohung des 
Friedens ansieht. 

Nicht restlos geklärt ist allerdings, ob 
die Resolution 688 vom April J99 J die 
im Herbst 1992 von den USA, Groß­
britannien und Frankreich - nach 
Konsulationen mit Rußland - ver­
hängte "no fly zone" für irakisehe 

Flugzeuge deckt. Abgesehen vom 
zeitlichen Abstand zur Resolution 
verlangt diese vom Irak - als Vorstufe 
zu etwaigen Sanktionen - nur die Un­
terlassung des völkerrechtswidrigen 
Tuns 11. Rechtlich umstritten ist auch 
die Wiederaufnahme der alliierten 
Luftangriffe auf den Irak, als dieser 
MitteJanuar 1993 - ohne die erforder­
liche Zustimmung der UN einzuholen 
- nach Kuwait vordrang, um dort im 
neu geordneten Grenzbereich Waffen 
und Material abzuholen. Dieses Vor­
gehen und die Bedrohung alliierter 
Flugzeuge in der "no Hy zone" durch 
die irakische Flugabwehr wertete der 
Sicherheitsrat als Verstoß gegen den 
Waffenstillstand. Über diese Feststel­
lung hinaus wurden keine weiteren 
Sanktionen verhängt. 

In Anbetracht der Kampfhandlun­
gen in Jugoslawien qualifiziert die 
Sicherheitsresolution 713 vom 25. Sep­
tember 1991 .dieschweren Verluste an 
Menschenleben und Sachschäden" als 
eine Bedrohung des Weltfriedens und 
der internationalen Sicherheit". D erSi­
cherheitsrat beschließt .Nach Kapitel 
VII der Charta der Vereinten Natio­
nen, daß alle Staaten zur Herstellung 
von Frieden und Stabilität in Jugosla­
wien die Lieferung von Waffen und 
militärischen Ausrüswngen an Jugo­
slawien sofort mit einem a!lgemeinen 
und vollständigen Embargo belegen 
werden, bis der Sicherheitsrat nac h 
Konsulationen zwischen dem General­
sekretär und der RegierungJugoslawi­
ens etwas anderes beschließt". 

Mit der Resolution 757 erweiterte 
der Sicherheitsrat gegenüber Serbien 
und Montenegro, die nunmehr die 
Bundesrepublik Jugoslawien bilden, 
das Handels- und Luftembargo durch 
weitere nichtmilitärische Sanktionen. 
Obwohl die UNO eine größere 
Friedenstruppe in Jugoslawien unter­
hält, der gemäß VI. Kapitel UN-Char­
ta die Konfliktparteien zugestimmt 
haben, steht fest, daß der Sicherhei ts­
rat den Unruheherd Ju gos lawien als 
Bedrohung des Weltfriedens und der 
internationalen Sicherheit ansieht, sich 
Sanktionen nach dem VII. Kapi tel vor­
behält und sich beim Schutz der Men­
schen-,Minderheiten- und Volksgrup­
penrechte nicht nur auf "peace­
keeping", d.h. auf friedenserhaltende 
Operationen, beschränken will. 

Schon die Autorisierung des mili­
tärischen Schutzes der Konvois, die 
Hilfsgüter für die Z ivilbevölkerung 
nach Bosnien-Herzegowina bringen, 
durch die Sicherheitsratsresolutionen 
vom 15. Mai und 13. Juli 1992 über-

HUMANITÄRE INTERVENTION 

schreitetdieSchwellevom VI. zum VII. 
Kapitel der UN-Charta, da die ZuStim­
mung des von der Maßnahme betrof­
fenen Staates nicht eingeholt wurde. 

Schließlich hat die Somalia-Krise die 
Bereitschaft des Sicherheitsrates be­
kräftigt, bei massiven innerstaatlichen 
Konflikten dieMäglichkeiten auch des 
VII. Kapitels zu nutzen. Bereits mit der 
Resolution 733 vom 23. Januar 1992 
wurden die Weichen für ein, wenn nö­
tig, auch gewaltsames Eingreifen ge­
stellt. Die Aktionen wurden mit dem 
Ziel, Frieden und Stabilität in Somalia 
herzustellen ("establishing peace and 
Stability"), eingeleitet. DerSicherheits­
rat verhängte ein allgemeines und voll­
ständiges Waffen embargo und autori ­
sierte die Entsendung von Friedens­
truppen nach Somalia zum Schutz der 
Verteilung der Hilfslieferungen für die 
hungernde Zivilbevölkerung. 

Die neue Sicht der Intervenrions­
befugnisse bei massiven Menschen­
rechtsverletzungen dokumentiert die 
Resolution 794 vom 3. Dezember 1992. 
• 	 Der Sicherheitsrat stellt eindeutig 

fest, daß die menschliche Tragö­
die, die durch die Behinderung der 
Verteilung von Hilfsgütern be­
wirkt wurde, eine Bedrohung des 
Weltfriedens und der internatio­
nalen Sicherheit darstellt ("con­
stitutes a threat [0 internatio nal 
peace and security"). 

• 	 Er ze igt s ich entschlossen, Frie­
den, Stabilität sowie Recht und 
Ordnung wiederherzustellen, um 
den Aussöhnungsprozeß in So­
malia voranzutreiben, erkennt 
aber gleichzeitig an, daß das so­
malische Volk die letzte Verant­
wortung für die natio nale Aus­
söhnung und den \Viederaufbau 
seines eigenen Landes trägt. 
Tm operativen Teil der Resolution 
794 ste llt der Sicherheitsrat noch­
mals die Bedeutung des VII. Kapi­
tels für die ins Auge gefaßten 
Maßnahmen heraus: "... that 
action under Chapter VII of the 
Charter of the United Nations 
should be taken in order 10 

establish asecure environment for 
humanitarina relief operations in 
Somalia as soon as possible". 

In Wahrnehmung seiner Befugnisse 
nach dem VII. Kapitel autorisiert der 
Sicherheitsrat den Generalsekretär 
und die mit ihm zusammenarbeiten­
den Mitgliedstaten "to use alt neces­
sary means to establish as soon as 
possible aseeure environment for 
humanitarian relief operations in So­
malia". 
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Schließlich wird parallel zur An ­
wendung bewaffneter Gewalt zur 
Beseitigung massiver Menschen­
rechtsverletzungen das "peace­
keeping" nach dem VI. Kapitel ak­
tiviert. Der Sicherheitsrat verlangt 
vorn Generalsekretär die Vorlage 
eines Plans, die sicherstellt, daß die 
Friedensstreitmacht (UNOSOM) 
ihre Aufgaben nach Abzug der 
Interventi onss treitrnacht zu er­
füllen vermag. 

111. 

In ersten Stellungnahmen ist die 
Somalia-Resolution 794 zu Recht als 
eine "histOrische Entschließung" ge­
wertet worden, weil sie den humanitä~ 
ren Aktionsradius der Vereinten N a­
tionen entscheidend erweitert. Syste­
matische, schwere Verletzungen der 
Gruppen- und Menschenrechte kön­
nen künftig nicht m ehr als bedauerli­
che innerstaatliche Betriebsunfälle be­
trachtet werden, die wirksame Sank-

Anmerkungen 

"Aus de r allen und neuen Gescbichle ist 
aUerdings bekannt, daß die Begierde nach 
fremden Besitz dies (die Verteidigung 
Unscbu ldiger) oft nur als Vorwand be ­
nutzt hat; doch hört ein Re cht nich t des ­
halb auf, Recht zu sem, weil es von 
Schlechten mißbraucht wird; denn auch 
die Seeräuber fahren zur See und auch die 
Diebe bedienen sich des Eisens. ~ 

2 	 Entsprechendes gilt in bezug auf die zwei­
te und dritte Teilung Polens, die damit be­
gründet wurde, einem längeren Blutver­
gießen, de r Anarchie und dem Burger­
krieg ein Ende zu machen. VgL hie rzu Fv. 
Gemz, Fragmente zur Geschichte des po­
litischen Gleichgewichts. Schriften rv, 5. 
51: "Was den Entwurf zu einer Teilung 
Polens für das höhere Interesse von Euro­
pa so ungleich verderbliche r machte al s 
manche frühere in Charakter und Ausfüh­
rung dem Anschein nach schwärze rer Ge­
walHat, das war jener entscheidende Um­
stand, daß er gerade auS der Quelle ge ­
schöpft 'WUrde, aus welcher nichts als 
Wohltat und Segen, als Sicherheit in Zei ­
ten der Ruhe un d Rettung in Zeiten der 
Gefahr über den Völke rbund geflossen 
sein sollte." 

3 So berei ts M. Fleischmann , in F. v. Lisztl 
M. Fleischmann, Völkerrecht, 1925, S. 
122, der nicht anerken nt , daß ein Ein ­
mischungsrecht schon dann gegeben ist, 
"wenn nach der, sei es auch begründeten, 
Ans icht eines einzelnen Staates di e allge­
meinen Interessen der Menschheit oder 
der Kultur einen Eingri ff nOlwendig ma­
chen ... ; denn dann würde der Willkür Tür 
und To r geöffnet". 
So die sogenannte wK2oonenbootpolitik" 
alter Prägung, abe r auch die Versuche In­
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tionsmaßnahmen der Staatengemein­
schaft nach dem VII. Kapitel der UN­
Charta ausschließen. Erstmals in der 
UN-Praxis wird ein Bezug zwischen 
friede ns bewahrenden und friedens­
schaffenden Maßnahmen hergestellt. 
Die systematische Behinderung von 
Peacekeeping-Operationen kann Sank­
tionen und Anwendung von Gewalt 
nach dem VII. Kapitel zur Folge ha­
ben. 

Der praktische Nu tzen jeder Sank­
tionsmaßnahme muß im Einzelfall 
überprüft werden. Es wäre verfrü ht, 
von einer neuen "Weltinnenpolitik" der 
UNO oder garvo n einem"W e1tinnen­
recht" des Sicherheitsrates zu sprechen. 
Eine neue "UNO-Rule of Law" als 
Maßstab international en Handeins 
bedeutete nicht nur eine Auswej mng 
des Völkerrechts in völlig neue, vor­
nehmlich innerstaatliche Bereiche, son­
dern verlangte auch eine grundSätzli­
che Umstrukturierung der Organe der 
Vereinten Nationen und ihrer Verant­
wortungsbereiche. Die Frage, warum 
man Somalia hilft, nicht aber Bosnien, 

donesiens, die eindeutig gegen Art. 2 Ziff. 
4 UN-Charu verstoßende rnvas ion in 
OSt-Timor mit human itären Erwägungen 
z.u begründen. Vgl. R. C lark, Humani­
[arian Intervention - Hel p ( 0 your 
Friends and State Practice, in: Georgia 
Journal of International & Comparative 
Law. (1983), S. 21 1 H. 

S 	 Im Nicaragua-Urteil vom 27. Juni 1986 
folgte der Interna tionale Gerichtshof der 
herrschenden Leh re im Völkerrecht, wo ­
nach Art. 2 Ziff. 4 UN-Chart a Bestandteil 
des allgemeinen V ölkergewohnhci ts­
rechts ist, vgJ. ICJ Reports, (1986), I4fl. 
(147) , § 292 (4) (6). D" Ger;ch tsho f ver­
urteilte die Vereinigten Stuten wegen der 
Verle tzu ng ihrer Verpfl icbtung .,under 
cUStomary international law not to use 
force against another State". 

6 	 Der Begriff de r humanitären Intervention 
wurde regelmäßig auf gewaltsame Aktio­
nen bezogen. Gewaltfreie Ma.ßnahmen 
zum Schutz der Menschenrechte sind 
schon nach allgemeinen Gru ndsätzen, 
insbesonde re des Repressalienrechts, ge­
rechtfertigt. 

7 	 Im Schrifttum wird 2um Teil aucb der 
Schutz des Eigentums mit einbezogen. 
Dies geh t ebenso zu wei t wie die von 
Großbritanien und Frankreich in der Suez­
Krise 1956 (vgl. Archiv der Gegenwart 
(AdG), (1956). S. 6072 ff. und 6083 H.) 
vertretene These, daß, wenn ein Staat Re­
geln des völkerrec htLichen Gewolmheits­
rechts oder Vertragsrechts verletzt, andere 
Staaten ein Recht zur Intervention hätten 
und den Rechtsbrecher zur Unterwerfung 
unter diese Regeln zwingen könnte. 

8 	 Wie z.B. die sys tematische Verfolgung der 
konationalen Minderheit oder der 

warum der Irak bestraft wird, andere 
Staaten aber nicht, müßte nach Rechts­
grundsätzen beantwortet werden. Eine 
Weltinnenpolitik unter der Herrschaft 
des Sicherheitsrates als "Großmacht­
direktorium" würde rasch neue Kon­
flikte aufbrechen lassen. Bleibt der (re­
voluti onäre) Schritt zu einem Welt­
innenrecht und zu einer Weltinnen­
politik Utopie, so kommt es auch wei­
terhin auf das organische Wachstum 
der Rechtsnonnen im genossenschaft­
lichen Verband an. 

Mitseinem Urteil vom 12.Juli 1994 
hat das Bundesverfassungs gericht in 
staatsrechtlicher Hinsicht klargestellt, 
daß sich die Bundesrepublik DeutSch­
land mit ihren Streitkräften an allen 
Sanktionsmaßnahmen im Rahmen von 
UNO und NATO Bündn is bereiJigen 
kann12 

• Das wiedervereinigte souverä­
ne Deutschland kann damit die Her­
ausforderung, dem Frieden zu dienen 
und die Menschenrechte - nötigenfalls 
mit \1Qaffengewalt - zu schützen, welt­
weit aufnehmen. 

Glaubens brüder in elllem auswärtigen 
Staat. 

9 	 VgL A. Randelzho fer (Anm.I4), Rdnr. 55. 
Allerdings darf nicht übersehen werden, 
daß es bislang auch bei so ekl atan ten und 
klar abgrenzbaren Menschenrechtsverlet ­
zungen, wie sie mit dem internationalen 
Terrorismus verbunde n sind, nicht rnög· 
lieh war, sich auf rechtliche Sanktionen zu 
vers tändig~n. So sind Z.B. bi slang alle Be­
mühu ngen gescheitert, sich auf eine Kon­
vention zu verständigen, die wirksame 
Sanktionen gegen Staaten ermög lichen 
soll, die Lu ftpira ten aufnehmen und we ­
der bestrafen noch ausliefern , vgl. F. 
Spörri, Die Bekämpfung der widerrechtli­
chen Inbesitznahme von Luftfahrzeugen 
durch das H aager Übereinkommen vom 
16. Dezember, 1970, Zürich 1980. 

10 	 Da$ Zusammens piel von VI. und VIl . Ka­
pitel der UN-Charta ist noch weitgehend 
ungeklärt. Im merhin verweist Art. 94 Abs. 
2 UN-Charta - alle rdings nur hinsichtlich 
de r Durchsetz.ung eines Urteils des Inter­
nationalen Gerichtshofs - auf den Sicher­
heitsrat , der Empfehlungen abgeben oder 
Maßnahmen beschließen kann, "um dem 
Urteil Wirksamkeit zu verschaffen". Soll 
die friedliche Beilegung von Streitigkeiten 
effektiver gestaltet werd en, wie dies die 
neue "Agenda for Peace" vorsieht. darf das 
VI. Kapitel nicht z.um Spielball von 
Rechtsbrechern werden, die sich unterhalb 
der Schwelle bewaffneter Angriffe halten. 

11 	 Bei der Feststellung der "no fly zone" be­
riefen sich die Vereinigten Staaten auf 
"dringende humanitäre Erfordernisse, die 
nacb internationalem Recht gegeben sind, 
und au f die Resolution 688. UN-General ­
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Militärische Einsätze stehen nicht im 
Vordergrund unseres Denkens 
Der Bundespräsident zur deutschen Außenpolitik 

Zum 40. Gründungstag der Deut­
schen Gesellschaft für Auswärtige Po­
litik inBonnam 13. März 1995 hat Bun­
despräsident Roman Herzog seine er­
ste außenpolitische Rede gehalten. In 
ihr wird deu t1ich, daß deutsche Au ßen­
politik zugleich deutsche Interessen­
politik und deutsche Sicherheitspoli­
tik ist. In der Offentlichkeit wurde z.T. 
dargestellt, der Bundespräsident rede 
Bundeswehrweinsätzen außerhalb des 
Bündnisgebietes das Wort. Dem ist 
nicht so. Der Bundespräsident unter­
scheidet in seinen Ausführungen aus­
drücklich zwischen der friedlichen 
LösungvonKonflikten ("soft power"), 
die durch IntelJigenz " mehrvermagals 
'hard power', die nur in Bevölkerungs­
zahlen, Territorien, Flotten und Ar­
meen denkt", 

Herzog weist auf die Instabilitäten 
nach dem Ende der O st-West-Polarisa­
tion hin. Die heutige Multipolarität 
berge Risiken, die nicht nurstrategischer 
Natur sind. Bevölkerungsexplosion, 
Klimaveränderungen, Armutswande­
rungen, Atomschmuggel, Drogenhan­
de!, Fundamentalismus jeder Couleur, 
Völkermorde, und Zerfall staatlicher 
Ordnung bezeichnet er als Risiken, die 
den militärischen an Gefährlichkeit 
nicht nachstehen. "WirtSchaftliche In­
terdependenz, globale Umweltrisiken 
und transn.tionale Sicherheits bedroh­
ungen machen die internationale Staa­
tengemeinschaft zu einer Interessenge­
meinschaft, ob sie will oder nicht. Kein 
Staat kann auf Dauer eigene Interessen 
auf Kosten des anderen verfolgen, ohne 
schließlich selbst darunter zu leiden." 
\Y/eil in einer kleiner werdenden WeIt, 
die Chancen und Risiken sich gleicher­
maßen globalisieren, wird auch die 
Globalisierung der deutschen Außen­
politik unvermeidlich sein. "Das Ende 
des T rittbrettfahrens lSl erreicht«. stellt 
der Bundespräsident fest. "Deutschland 
gehört zum Konzert der großenDemo­
kratien l ob es will oder nicht. Wenn eine 
dieser Demokratien beiseite steht, scha­
det sie unweigerlich auch den anderen­
und damit letztlich sich selbst." 

Der Bundespräsident gibt die Emp­
fehlung, daß gerade den Risiken der 

Armutsfolgen vor Ort mit sozialen und 
wirtschaftlichenMitteln begegnet wer­
den müsse, weil sonst diese Risiken zu 
uns kämen. "Wohlstand für alle oder 
doch zumindest die begründete Hoff­
nungaufArbeit undEinkommen l wirt­
schaftliches Wachstum im globalen 
Maßstab sind Voraussetzungen zur 
Erhaltung des Weltfriedens." Wenn 
Herzog auch der .'soft power' eindeu­
tig den Vorzug gibt, stellt er dennoch 
fest, daß auch Deutschland nicht ganz 
auf 'hard power' verzichten könne. 
..Wir brauchen s ie, um gegenüber Völ­
kermord und kriegerischer Aggressi­
on gewappnet zu sein . Wir müssen in 
solchen Fällen auch bereit se in , militä­
rische Macht einzusetzen, wenn alle an­
deren Mittel versagt haben. Ebenso 
wahr ist aber auch, daß militärische 
Einsätze kein Al1heilmittel sind und 
nicht im Vordergrund unseres Denkens 
stehen dürfen .... Weder Einsätze der 
Bundeswehr noch ein Sitz im Sicher­
heitsratdürfen für DeutschlandStatus­
fragen sein .... Derwirtschaftspolitische 
und moralische Einfluß Deutschlands 
im multilateralen Konzert wird immer 
stärker sein und wirksamer sein, als 
(sein) militärische (s) Potential. Beides 
haben wir im Interesse des internatio­
nalen Friedens einzusetzen. Die Qua­
lität unseres Engagements muß unse­
rem gewachsenen Gewicht entspre­
chen, sonst nimmt uns in der Welt auf 
Dauer niemand ernst", betontHerzog. 

Unmittelbare deutsche nationale 
~nteressen sieht der Bundespräsident 

• 	 Sicherheit und Bewahrung von 
Wohlstand, 

Verbreitung der Demokratie in al­

len Teilen der Welt, 

Ausbau der Vereinten Nationen zu 
einem echten politischen System, 

• 	 Festigung des Atlantischen Bünd­
nisses durch neue politische 
Grundlagen, 
Vollendung des europäischen Ei­
nigungswerkes. 

Dabei deckten sich weithin deutsche 
nationale mit weltpolitischen Interes­
sen; also müsse Deutschland nicht als 
Objekt, sondern als Subjekt der Welt-
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sekretär und Sicherheitsrat halten die z.ur 
Um~etzung der ..no Ar zone- durchge­
führten Kontrollflüge amerikanischer, 
britischer und französischer Kampfflug­
zeuge, die im Dezember 1992 zum Ab­
schluß einer irakisch~n Maschine geführt 
~aben: für .l.usreich~nd legitimiert; ledig­
heh die Volksrepbul,k China h:u die War­
nung ausgesprochen, die Kontroll flüge 
dürften nicht zu AngriCfen gegen den Irak 
mißbraucht werden. 

12 	 Einstätze im Rahmen eines Syscems ge­
genseitiger kollektiver Sicherheit (Art. 24 
Abs.2 GG). Humanitäre Interventionen 
zum Schutz eigener Staatsangehöriger in 
Ausnahmesituationen sind rechtlich 
kaum regel bar und vom Gericht auch 
nicht erwähnt worden; das dem Gesetzge­
ber vom Bundesverfassungsgericht emp­
fohlene EnlSendegeselz sollte Formulie­
rungen vermeiden, die Zweifel an der 
Rechtmäßigkeit deraniger unbedingt er­
forderlicher Einsätze stützen könnten. 
Vgl. zu Einz.e lheiten O. Blumenwiu. Der 
Einsatz deutscher Streitkräfte nach der 
Entscheidung des Bundes verfassungsge­
richts vom 12. Juli 1994, in: Bayerische 
Verwaltungsbläuer (BayV BJ.), ( 1994) 21, 
S. 641 rr. 

innenpolitik handeln. Diese Interes­
sen anzuerkennen hieße natürlich 
auch, die Folgen daraus ehrlich zuzu­
geben und Lasten zu übernehmen, so 
der Bundespräsident. Das Scheck­
buch reiche nicht, möglicherweise 
müsse auch einmal der Einsatz von 
Leib und Leben gefordert werden. In 
Fragen von nationaler Bedeutung 
dürfe es kein partei politisc hes Klein­
KIein geben. Auch könne darüber 
nicht nach Kassenlage, nach Ergeb­
nissen von Meinungsumfragen, auf 
Parteitagen oder durch Gerichte ent­
sc hieden werden. 

Als unverrückbare Grundkoordina­
ten deutscher Politik stellt Herzog her­
aus: unsere Geschichte, unsere geogra­
phische Lage und daraus resultierende 
Eigenschaften deutscher Außenpolitik: 
maßvolles Auftreten, Berechenbarkeit, 
Dialogfä higkeit, Kompromißbereit­
schaft. Er folgert: 
• 	 Nützlicher ist es, Partner zu ge­

winnen als Auseinandersetzun­
gen; 

• 	 wichtiger iSt es auf die Würde an­
derer zu achten als auf die eigene 
zu pochenj 
Wirksamer ist es Recht zu geben 
als zu behalten. 

"Sympathiewerbung für Deutschland 
im Ausland is t nicht nur eine Grund­
voraussetzung für unsere Außenpoli­
tik, sondern auch für welcweite 
Wirtschafts- und Handelsbeziehun­
gen." (PS) 
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Nordafrika auf dem Wege zum radikalen Islamismus?­
Bedeutung für die NATO-Mitglieder 

Die Region Nordafrika ist in erster 
Linie aufgrund ihrer geographischen 
Lage als Gegenküste zur Südflanke der 
NATO von grundlegender Bedeutung. 
Die Verhältnisse in den Ländern Ma­
rokko, A1gerien, T unesien, Libyen und 
Agypten haben U11ffiinelbare Auswir­
kungen auf alle NATO-Staaten. 

Die Instabilität der Region ist ge­
kennzeichnet durch: 
-	 Rivalität zwischen den Staaten, 
-	 ethnische und religiöse Abgten­

zungen, 

- territoriale Streitigkeiten, 

- Ressourcenprobleme (vor allem 


Wasserknappheit) 

- ungleiche Verteilung des Wohl­


standes, 
-	 gewalttätigen islamischen 

Fundamentalismus, 
- wirtschaftliche und durch die 


demographische Entwicklung 

bedingte Zwänge, 


- Forderungen nach mehr politi­

scher Beteiligung breiterer Be­

völkerungsschichten. 


Sie zwingt die Allianz dazu, stärke­
re Aufmerksamkeit als bisher der Ent­
wicklung der genannten Länder zu 
widmen. 

Ein Wandel des Verhältnisses die­
ser Staaten zuNATO Mitgl;edernvon 
bislang (außer Libyen) relativ ent­
spannten Beziehungen hin zu »irani­
schen" Verhältnissen hätte weitrei­
chende Konsequenzen. 
-	 Eine starke Emigrationswelle 

würde nach Europa (vorzugswei­
se nach Frankreich) schwappen. 

- Die wirtschaftliche Entwicklung 
dieser sowieso nicht sonderlich 
industrialisierten Staaten würde 
im günstigsten Fall nur verlang­
samt. Ungelernte oder schlecht 
ausgebildete Arbeitssuchende 
würden versuchen, analog der 
Entwicklung in Ost- und Süd-Ost­
Europa, auf den Arbeitsmarkt der 
Europäischen Gemeinschaft zu 
drängen. 

Ein nicht unerheblicher Teil der­
für die Entwicklung ihrer Länder un ­
entbehrlichen - Ober- und Mittel­
schicht sähe sich lebensbedrohlichen 
Repressal ien ausgesetzt. Sie würden 

versuchen, in sicherere Länder auszu­
weichen und auch in ihren Gastlän­
dern vor Verfolgungen aus ihren Hei­
matländern nicht sicher sein. Die in­
nere Sicherheit der NATO-Staaten 
wäre stärker gefäh rdet als heute. 

Weitere Fragen wären: 
-+ 	Eine Ausweitung der Rüstungs­

anstrengungen der nordafrikani­
schen Staaten. Die Südanrainer 
des Mittelmeeres wären dann 
keine mehr oder weniger freund­
lich gesinnten Nachbarn, son­
dern würden sich - bei extremen 
Regimen - als Feinde der NATO 
verstehen. Schon jetzt reichen li­
bysche Boden-Boden-Flugkörper 
(300 km Reichweite) fast bis Ita­
lien. 

-+ Die SLOCs (Sea Lines of Commu­
nication) zwischen den südeuro­
päischen Ländern sowie von und 
zu den Nadelöhren Straße von Gi­
braltar, Zugang zum Schwarzen 
Meer und zum Suez-Kanal wären 
nicht mehr so sicher wie bisher. 

-+ 	Auch wenn die Abhängigkeit Eu­
topas von nordafrikanischem 
Erdöl und ·gas nicht mehr so 
groß ist wie vor 20 Jahren, wirt­
schaftliche Problematiken wür­
den s ich zu den jetzigeo addi.eren. 

-+ 	Die Exporte nach Nordafrika 
würden zumindest für einige Zeit 
sinken. 

... 	Schon jetzt wird ein Großteil von 
Drogen über NordafrikalNahost 
nach Europa geschleust. Es ist 
mehr als fraglich, ob radikale 
nordafrikanische Regime diese 
Transporte unterbinden würden. 

-+ 	Die vermittelnden Rollen, die 
Marokko, AJgerien und Ägypten 
in der Vergangenheit bei vielfälti­
gen Geschehnissen spielten, die 
NATO-Mitglieder und die Regi­
on des Nahen und mittleren 
Ostens betrafen, würden wegfal­
len. Die heute zumindest tolerie­
rende Haltung dieser Staaten ­
hier ist Tunesien mit einzuschlie­
ßen - gegenüber [srael und der 
Entwicklung des gesamten Nah­
ost-Friedensprozesses würde sich 
eher ins Gegenteil verkehren. 

.... Subversive Aktivitäten und 

Indoktrinationsbemühungen bei 
Muslimen in europäischen Staa­
ten würden verstärkt und Unru­
heherde schaffen, die kein euro­
päischer Staat sich wünschen 
kann. Die Unterstützung der 
Muslime im ehemaligen Jugosla­
wien würde stärker und über den 
direkten Seeweg einfacher. Auf 
die NATO-Marinen kämen ver­
mehrte Aufgaben zu. Griechen­
land könnte sich bedrohter füh­
len denn je. Wie lange würde sich 
die Türkei als säkularer Staat hal­
ten können? 

Das jetzige Lager der moderaten 
islamischen Staaten,einschließlich des 
tradirionalistischen Saudi-Arabien 
würde an Einfluß stark verlieren. Es 
ist fraglich, ob die Länder der gesam­
ten Arabischen Halbinsel einem radi­
kalen islamistischen Druck von We­
sten wie von Osten auf Dauer stand­
halten könnten. Die Abhängigkeit 
nicht nur det westlichen Welt von 
arabischem Öl spielt hier die überra­
gende wirtschaftliche Rolle. 
-+ 	Der Drang der Schwelleriländer 

und der Dritten Welt, sich mit 
Massenvernichrungswaffeo ein ­
zudecken, würde nicht geringer 
......,.erden. Entsprechende Toxine 
sind relativ leicht und billig zu 
beschaffen. Libyen kann der Be­
si tz von C-Kampfstoffen unter­
stellt werden, Algerien werden 
nukleare Ambitionen nachgesagt. 

-+ 	Wenn auch die Einsatzfähigkeit 
der Luft· und Seekriegs mittel 
nordafrikanischer Staaten nicht 
bemerkenswert hoch zu bemes­
sen ist, in der Hand nicht freund­
lich gesinnter Regierungen stel­
len sie eine Bedrohung für 
NATO-Staaten dar. Darauf hätte 
man sich einzustellen, also umzu­
stellen. 

-+ Rivalitäten der nordafrikanischen 
Staaten untereinander und/oder 
zu anderen Ländern schwelen und 
führten in der Vergangenheit in ei­
nigen Fällen zu offenen Konfron­
tationen. Marokko/Mauretanien! 
A1gerien (WestsaharalPolisario/ 
Grenzschließungen), Marokko/ 
Spanien (Inseln Ceuta und 
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Mehlla), Lihyenlfschad (Grenzver­
lauf), Agypten/Sudan (Halaib-Ge­
biet). 
Die sich stetig verschärfende Lage 

in Algerien führte nicht nur zur zeit­
weiligen Schließung der Grenzüber­
gänge durch Marokko, dadurch Ver­
hinderung der Rückkehr algerischer 
Arbeitnehmer nach Frankreich, sie 
führte bis hin zu gewissen Irritationen 
im deutsch-französischen Verhälmis. 
Über Morde an Ausländern und Dro­
hungen gegen Diplomaten ist in der 
Presse ausführlich berichtet worden. 

In Ägypten gehen die wichtigen 
Einnahmen aus dem Touristik-Ge­
schäft spürbar zurück. Mit Mühe nur 
und unter Zuhilfenahme drastischer 
Mittel gelingt es den Sicherheitskräften 
- noch - eine Auswei tung des T erroris­
mus zu verhindern. 

Kein Staat Nordafrikas kann sicher 
sein, daß die Welle des radikalen 
Islam ismus nicht ins eigene Land über­
greift. Erste Anzeichen in Marokko 
und T unesien sind vorhanden. Keiner 
dieser Staaten ist wirtschaftlich und 
sozial so stabil, daß nicht größere Be-
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völkerungskreise für radikale Parolen 
empfänglich wären. 

Auf sich allein gestellt, werden die 
jetzigen Regierungen der Region nicht 
in der Lage sein, den zu erwartenden 
Flächenbrand unter Kontrolle zu be­
kommen. 

Es ist nicht auszuschließen, daß die 
NATO sich nach dem Ende der mas­
siven Bedrohung aus dem Osten mit­
telfristig einer sehr indifferenten 
Bedrohung aus dem Süden gegenüber­
sieht. (aus IAP 3/95, Ro) 

D EU/WEU - STAATEN 

ANDERE 
EURO~ STAATEN 

_ ISlAM. STAATEN 

!111m TÜRKEI 

Die Anrainerstaaten des Mittelmeerraumes, Türkei und angrenzende Staaten 

(die Abkürzung der Staatsnamen entspricht den Nationalitätenkennzeichen im internationalen Kraltfahrzeugverkehr) 


Neue strategische Rolle der Türkei? 

Mit dem Zusammenbruch der So­

wjetunion und der Bildungunabhängi­
ger Staaten aus den ehemaligen Sow­
jetrepubliken, dabei auch diemuslimi­
sehen zentralasiatischen Nachfolge­
republiken Kasachstan, T urkmenien, 
Usbekistan, Tadschikistan und Kirgi­
sien sowie die überwiegend muslimi­
sche Kaukasus-Republik Aserbaid­
schan mitinsgesamt etwa57 Millionen 
Einwohnern, sagten nicht wenige "Ex­
perten" ein politisches Erwachen des 
Islamin diesen Republiken, ein Kampf 
um maßgeblichen Einfluß zwischen 
dem Iran und der Türkei und damit 
auch eine neue strategische Rolle der 
Türkei voraus. Türkische Amhitionen, 
eine politische und wirtschaftliche 
ßrückezu den "Turkvölkern" zu schla­

gen sowie erste Träume von einer 
"Großmachtrolle" der Türkei schienen 
dies zu bestätigen. Westliche Politiker 
versuchten, die muslimischen Republi­
ken zu einer Entscheidung zugunsten 
der Türkei und des "türkischen Mo­
dells" zu drängen. 

In einer Studie der Konrad-Ade­
nauer-Stiftung unter dem Titel "Die 
Türkei und die muslimiscben Repu­
bliken der ebemaligen Sowjetunion" 
untersuchen Bess Brown und Elizabeth 
Fuller die diesbezügliche Entwicklung 
und kommen zu einem sehr ernüch­
ternden Ergebnis. 

Die türkische Führung war sich 
zwar des Prestiges im Zusammenhang 
mit ihrer neuen geopolitischen Bedeu­
tung bewußt, fand sich jedoch - so das 

Ergebnis der Studie - in ihren Versu­
chen, ihren Einfluß auf den T rans­
kaukasus und Zentralsasicn auszu­
weiten, vor allem durch finanzielle Er­
wägungen, aber auch durch die Not­
wendigkeit, weder ihren Handel mit 
Rußland, noch die sich bietenden 
Möglichkeiten in der entstehenden 
Schwarzmeer-Kooperation zu unter­
graben, deutlich eingeschränkt. Au­
ßerdem wollte die Türkei noch immer 
in die Europäische Gemeinschaft 
aufgenommen werden. 

Vorbehalte gab es aber auch auf 
seiten der muslimischen Republiken. 
Ende 1991 und Anfang 1992 reisten 
die Führer der muslimischen Nachfol­
gestaaten nach Ankara, um neue Be­
ziehungen zur türkischen Führungher­
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zustellen. Sie zeigten zwar Bewunde­
rung für das rürkische Modell, mach­
ten aber deutlich, daß ihr Hauptinter­
esse wirtschaftlicher und nicht ideo­
logischer Natur sei. Die Stärke der eth­
nischen Beziehungen wurde jedoch im 
begeisterten Empfang deutlich, der 
dem rürkischen Ministerpräsidenten 
Suleyman Demirel zuteil wurde, als er 
im Frühjahr 1992 durch Zentralasien 
und Aserbeidschan reiste. Die türki­
sche Export-Import-Bank vergab Kre­
dite in H öhe von Millionen Dollar an 
die neuen Staaten, die türkische Ge­
schäftsweltlegte jedoch bei Investitio­
nen in der Region Zurückhai tung an 
den Tag. Die tü rkische Führung ver­
suchre den Westen zu überreden, die 
Last der Investitionshilfe mitzutragen. 
Die Türkei lancierte auch ein ambitio­
niertes Ptogramm der Ausstrahlung 
eines Fernsehprogramms für Zentral­
asien via Satellit und botAusbildungs­
programme für Militärkade tten, 
Diplomatenanwärter und Beamte an. 

Die türkischen Investitionen inKa­
sachstan konzentrierten sich haupt­
sächlich aufÖI und den Baueiner Pipe­
line für den Ölexport über die Türkei. 
Usbekistans Anziehungskraft als Lie­

ferant von Baumwolle für die türki­
sche Textilindustrie wurde durch die 
Beschwerden über eine zu rigide Bü­
rokratie und überhandnehmende Kor­
ruption der Beamten getrübt. Turk­
menistan hat zum Teil die Rolle Ruß­
lands als Lieferant von Erdgas an die 
Tü rkei übernommen, pflegt aber auch 
Wirtschaftsbeziehungen mit Iran . 

Die Grenzen der FähigkeitderTür­
kei, die Rolle einer regionalen Füh­
rungsmacht zu übernehmen, wurden 
an ihren Beziehungen zu Aserbeid­
schan besonders deutlich. Die Wei­
gerung der türkischen Regierung, auf 
seiten Aserbeidschans in dem Konflikt 
um Berg-Karabach zu intervenieren, 
führte zu Verwirrung und Bitterkeit. 
In Aserbeidschan gerieten türkische 
und russische [nteressen in direkten 
Konflikt. Die Amtsenthebung des pro­
rürkischen PräsidentenAbulfas Elcibey 
durch einen von Rußland untersrütz­
ten Putsch signalisierte das Ende des 
türkischen Einflusses in diesem Land. 

Insgesamt muß festgestellt werden, 
daß die Türkei nicht zu einer neuen 
RegionaImacht aufgestiegen ist. Das 
enrscheidendste Versagen lag in der 
Wirtschaft; es erwuchs aus der hohen 

Atlantische Interessenkonvergenz 

Jürgen E. Schrempp 
Anläßlich der XXXII. Münchener Konferenz fü r Sicherheitspolitik vom 3. - 5. 
Februar in München hat der Vorsitzende des Vorstandes der Daimler-Benz 
Aerospace AG einen Vortrag über .Industrielle und technologische Vorausset­
zungen einer gemeinsamen Außen- und Sicherheirspolitik" gehalten. Aus die­
ser Rede wird hier der Abschmtt über d,e Zukunft der atlantischen Partner­
schaft wiedergegeben. (Quelle: Dokumente der Luft und Raumfahrtindusrrie 
1/ 1995) 

Es gibt keinen vernünftigen Grund 
anzunehmen, daß die USA den euro­
päischen Einigungsprozeß nicht wei­
terhin so positiv begleiten werden, wie 
es von Anfang an Maxime amerikani­
scher Außen- und Sicherheitspolitik 
war. An dieser Interessenkonvergenz 
hat sich nichrs geändert. Die USA brau­
chen einen starken Partner in Europa, 
weil nur mir einem solchen außen- und 
sicherheitspolitische Arbeitsteilung 
möglich ist und gemeinsame Interes­
sen der Befriedung verfolgt werden 
können. 

Das Gemeinschaftsgefühl der Eu­
ropäer muß aber zur Grundlage ge­
meinsamen Handelos auch in schwie­

eigen Situationen ausreichen. In Jugo­
slawien ist von Krisenprävencion oder 
Krisenbeherrschung nichts zu sehen. 
Andersausgedrückt: Partnerschaft mit 
Europa wird für die USA schwerer, je 
weniger Europa in der Lage ist, ge­
meinsam Krisenpräventionen und 
Krjsenmanagemenr konsequent und 
verläßlich zu betreiben. 

Politische: Srabilisierung und Ver­
meidung von Gewalt setzen in der 
komplexeren Struktur, die sich auS 
dem Nebel des Zusanlmenbruchs der 
bisherigen Weltordnung entwickelt, 
vielfältigere Instrumente der Außen~ 
und Sicherheitspolitik voraus, als dies 
in der schlichten Bipolarität des Kal­

türkischen Arbeitslosigkeit , dem 
sprunghaftenAnstiegder Inflation und 
horrenden Zahlungsbilanzdefiziten. 
Ein weiterer relevanter Faktor waren 
die Meinungsunterschiede innethalb 
der rürkischen F ühtung, insbesonde­
re die Tendenz des verstorbenen 
T urgut Özal) stets mehr zu verspre­
chen, als das Land leisten konnte. Dar­
über hinaus war die Türkei zunehmend 
mit der Verschlechterung ihrer Bezie­
hungen zu Rußland beschäftigt, das 
ihr wichtigster Handel spartner unter 
den Nachfolgestaaten der Sowjetuni­
on geworden war. 

Um den Wiederaufbau ihrer Wirt­
schaft bemüht, haben die zentral­
asiatischen Staaten Wirrschaftskontak­
te mit der Türkei, Iran, China, Paki­
stan, Saudi Arabien und Israel ent­
wickelt, ungeachtet politischer und 
ideologischer Erwägungen. Zur Zeit 
- so das Schlußurteil der Studie - be­
steht trotz westlicher Ängste vor ei­
nem russischen Neoimperialismus we­
nig Grund zur Sorge um die fo rtge­
setzte Unabhängigkeit der neuen mus­
Iimischen Staaten, da Rußland nicht 
länger in der Lage ist, möglichen Strei­
tigkeiten seine eigenen Lösungen auf­
zuzwingen. (aus !AP 3/95) 

ten Kriegeserfahren worden ist. Tech­
nologie-, Umwelt-, Außenwirtschafts­
und Entwicklungspolitik kann Krisen 
vermeiden, wenn die ökonomischen 
und industriellen Fähigkeiten der ent­
wickelten Volkswirtschaften von der 
Außen- und Sicherheitspolitik bewußt 
eingesetzt werden. 

Selbstverständlich ist Sicherheits­
politik ohne entsprechende Vertei­
digungstechnik nicht möglich; eben­
so selbsrverständlich ist es, daß gleich­
berechtigte Partner entsprechende 
Fähigkeiten haben müssen. Entspre­
chende Fähigkeiten sind nicht zu ver­
wechseln mit gleichen Systemen. Auch 
hier gilt das ökonomische und politi­
sche Prinzip der angemessenenArbeits­
teilung. Arbeitsteilung setzt aber auch 
den Güteraustausch zwischen den 
Partnern bei allen Gütern voraus. 

Die neue Sicherheitspolitik für die 
komplexere neue Welt geht weit über 
den Rüstungsbereich hinaus. Wer Kri­
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sen vermeiden, Entwicklungen ermög­
lichen, Arbe itslosigkeit bekämpfen, 
Migration begrenzen will, muß Wirt­
schaftspol itik als Sicherheitspolitik 
nach innen und außen begreifen. In 
den strategischen Abteilungen der In­
dustrie haben wir Szenarien einer 
,Conlliet Prevention Initiative, epI' 
zur Definition dieser neuen Sicher­
heitspolitik erarbeitet. 

Die Industrie kann für eine solche 
sicherheitspolitisch begründete öko­
nomische Offensive konkrete Ange­
bote machen, ich nenne hier einige 
Projekte: 

Bau und Finanzierung von Infra­
strukturprojekren wie zum Beispiel 
Flughäfen oder Hochgeschwindig­
keitszugverbindungen in den sich 
entwickelnden Regionen Asiens, 
Kommunikationsdienste in Ost­
europa unter Nutzung von Tech­
nol ogien der GUS-Staaten, 
SateUitengestützte Frühwarnsyste­
me zur Erkennung von Umwelt­
veränderungen und zur Konflikt­
vorhersage inklusive einer strategi­
schen Aufklärung, 

Projekte Zur dezentralen, umwelt­
gerechten Energieerzeugung in Re­
gionen ohne entsprechende Infra­
struktur, 

• 	 Kommunikationsnetze und -diens­
te für die Wissensvermittlung und 
Ausbildung sowie für die Gesund­
heitsvorsorge im Sinne eines, virtu­
ellen Krankenhauses' in nicht ent­
wickelten Regi onen, 
Anlagen und Technologien zur 
Entsorgung wie zum Beispiel 
Demining, 

Konzepte zur Wasseraufbereitung 

für Wüstenregionen) 

Entwickeln von örtlichen logisti­
schen Ketten für die Versorgung 
mit industriellen und landwirt­
schaftl ichen Gütern in bisher plan­
wirtschaftlich geführten Regionen, 

• 	 Bau von Anlagen zur Erzeugung 
hochwertiger Kraftstoffe und Re­
finanzierung durch den Verkauf 
zum Aufbau marktwirtschaftli­
cher Systeme, 
Länderübergreifende Verkehrs­
und Transportsysteme für den 
Güter- und Personenverkehr. 

Hoffnung für die Armen der Welt 
Papst zum Weltsozialgipfel 

Papst Johannes Paul H. hat zum 
Ende des Weltsozialgipfels der Ver­
einten Nationen in Kopenhagen er­
klärt, die Konferenz möge ein Zeichen 
der Hoffnung für die Armen auf allen 
Kontinenten sein. Am 12.02.1995 kri­
tisierte er in Rom den Graben zwi­
schen reichen und armen Völkern. 
Gleichzeitig beklagte er, daß viele 
Menschen auf der Erde unter Gewalt 
und Ungerechtigkeit zu leiden hätten. 
Der Gipfel habe diese Ungleichheiten 
der Öffentlichkeit sichtbar gemacht. 
Die Konferenz in Kopenhagen möge 
der Beginn für den Aufbau einer frei­
eo und solidarischen Welt sein, hofft 
JohannesPaul Il. Nach seinen Worten 
ist der beklagenswerte Zustand auf der 
Erde die Folge einer Welt, "die Gott 
vergißt und oft die Würde des Men­
schen demütigt." An alle Christen 
appellierte der Papst, ihre Gottesliebe 
in Hilfe für leidende und allein gelas ­
sene Menschen umzuwandeln, 

Nach Meinung des Vatikan­
sprechers]oaquin Navarro-Valls sind 
viele Verbesserungsvorschläge des Hl. 

Stuhls in die Schlußdokumente einge­
gangen, so daß er insgesamt mit dem 
Verlauf des WeltsozialgipfeJs zufrie­
den ist. Der Sprecher wies gegenüber 
Radio Vatikan dabei auf die Vorschlä­
ge des Kirchenstaates zur Reduzierung 
der Ausgaben für Rüstungsgüter zu· 
gunsten von Entwicklungsvorhaben 
hin oder den Antrag für einen teilwei­
sen Schuldenerlaß für arme und ärm­
ste Entwicklungsländer. Auf Zustim­
mung sei auch dasAnliegen gestoßen, 
die Arbeit von H ausfrauen und Müt­
tern sozial und mate:riell anzuerken­
nen. 

Kardinal Staatssekretär Angelo So­
dano hatte in Kopenhagen gefordert, 
die Konferenz müsse der Ausgangs­
punkt elner Bewegung sein, in der der 
Mensch wieder in den Mittelpunkt al­
ler Enrwicklungsanstrengungen ge­
stellt werde . Eine Gesellschaft, die 
nicht auf stabilen ethischen Grundla­
gen beruhe habe keinen Sinn, hob 
Sodano hervor. Dabei seien die ge­
meinsamen Werte der großen Religio­
nen eng mit den tiefsten Bedürfnissen 

Die Beispiele mögen genügen, um 
einen klein en Uberblick zu geben, was 
Unternehmen in der EU und in 
Deutschland zu bieten haben. Sie be­
sitzen die Fähigkeiten und Technolo­
gien zur Bewältigung der globalen 
Zukunftsaufgaben und zur Befriedi­
gung der Grundbedürfnisse der Men­
schen in denAufgabengebieten Ernäh­
rung, Wohnen, Gesundheit, Mobili­
tät) Sicherheit, Umwelt, Energie, Ent­
sorgung und Kommunikation. 

Eine den Aufgaben angemessene 
Sicherheits- und Entwicklungspolitik 
Europas) parrnerschahlich organisiert 
mit den USA, kann auf diesem ökono~ 
mischen Potential aufbauen, kann es 
ökonomisch und strategisch nutzen. 
Die Staaten, c1ie Gemeinschaft sollte 
diesen Weg der komplexeren Sicher­
heitspolitik gehen. Wenn es auf diese 
Weise möglich wird, die Krisen zu 
vermeiden oder zu begrenzen, dann 
wäre viel gewonnen. Wenn dies auch 
nicht immer gelingen sollte, die ernst­
hafte Fähigkeit, noch ein Jugoslawien 
vermeiden zu können, wird bereits 
Krisen entgegenwirken. 

der Menschheit verbunden. Der Re­
spekt vor diesen Werten dürfe sich 
nicht darauf beschränken, daß sie to­
leriert würden. Soziale Entwicklung, 
unterstrich Sodano, sei nur mit Betei­
ligung aller Menschen möglich. Da­
her müsse der Gemeinschaftssinn, der 
Sinn für Solidarität wiedergefunden 
werden, for derte der Kardinal­
staatssekretär . Vor allem der extreme 
Nationalismus sei heute eines der größ­
ten Hindernisse für die Entwicklung. 
Nach Sodanos Worten muß die Fami­
lie als eine Institution, die die Solida­
rität zwischen Menschen, Generatio­
nen und Völkern in besonderer Weise 
bewahre, ausdrücklich geschützt wer­
den. Besondere Unterstützung müsse 
den ausländischen Arbeitern und ih­
ren Familien zukommen. Ebenso müß­
ten Frauen Zugang zur Blldung haben 
und als gleichberechtigte Partner an 
dem sozialen und wirtschaftlichen 
Leben teilnehmen können, sonst sei 
eine Entwicklungnichtmöglich, mein­
te Kardinal Sodano. (bt nach DTfKNA 
vom 14.03.95) 
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Um eine Slawische Union bemüht 
Moskau will vor allem seine Beziehungen zur Ukraine verbessern 

Diethild TreHert 

Der Krieg in Tschetschenien zieht 
rue ganze Aufmerksamkeit der Welt­
öffentlichkeit für Rußland fast voll­
ständig auf sich. In Moskau geht aber 
die Politik weiter. Möglicherweise ist 
das internationale D esinteresse an an­
deren Vorgängen nicht unerwünscht. 
$0 verstärkt Rußland seine Bemühun­
gen um eine Festigung der Slawischen 
Union erfolgreich in der Ukraine, wo 
JelzinimJ anuar einen Wirtschafts- und 
Freundschaftspakt unterzeichnete, 
und in Weißrußland. Dem Staatsbe­
such des russischen Präsidenten am 22. 
Februar in Minsk war einen Monat 
zuvor dort eine Visite des russischen 
Außenministers Kosyrew vorange­
gangen. 

Danach hatte die Duma in Moskau 
eine parlamentarische Anhörung zu 
den Beziehungen bei der Länder abge­
halten, bei der Abgeordnete unter­
schiedlicher Fraktionen des Obersten 
Sowjet Weißrußland ihre Ansichten 
vortrugen. So sagte der Vertreter der 
Nationalen Front, Koslow: "Wir ha­
ben schon Schwielen an den Händen, 
so lange drücken wir den Knopf zur 
Integration mit Rußland", aber er sag­
te auch, daß es noch Furcht gebe, der 
"Große Bruder" spiele mit "gezinkten 
Karten". Der Vize-Präsident deswciß­
russischen Parlaments, Kusnezow, er­
klärte, es bestehe keine Absicht, das 
Abkommen von Beloweschskaja 
Puschtscha vom Dezember 1991 über 
einen Verband der slawischen Repu­
bliken aufzuküncligen, das sei »nicht 
Aufgabe des derzeitigen Augenblicks". 

Die Vertreterin der kommunisti­
schen Fraktion Mascherowa, klagte 
über den in ihrem Land sich ausbrei­
tenden KathoJizsmus, der sich intole­
rant gegen alles Russische verhalte und 
priesim übrigen Präsident Lnkaschen­
ko als den "einzigen legitimen Garan­
ten für die weißrussischen-russischen 
Beziehungen". Es kJangwie aus einem 
Stalin'schen Lehrbuch. 

Am 28. Januar unterzeichnete 
der weißrussische Premierminister 

Tschigir in Moskau vier Abkommen 
zur Integration Rußlands, Weißruß­
lands und Kasachstans. Unter ande­
rem wurde eine Zollunion zwischen 
diesen Ländern vereinbart. Inzwischen 
wurde bekannt, daß am 2. Februar 
auch Verhandlungen über ein Mili­
tärabkommen geführt wurden. Dem­
nach sollen die weißrussischen Grenz­
schutztruppen durch russische Offizie­
re ..verstärkt" werden. Zwei russische 
Generale sollen stellvertretende Kom­
mandeure werden, und russische Of­
fiziete in den ZentralstelIen der weiß­
russischen Militarführung arbeiten. 

Gemeinsames Oberkommando 

Am 22. Februar veröffentlichte die 
Minsker Zeitung "Swoboda" den Ent­
wurf eines solchen Abkommens, der 
noch weiter geht. In ihm wird ein ge­
meinsames Oberkommando in Mos­
kau vorgesehen und gemeinsame 
Truppeneinsätze in Spannungszeiten. 
Offiziell ist das nicht bestätigt. Beim 
Besuch in Minsk unterzeichnete Jel­
zin nur einen Freundschaftsvertrag, 
kündigte aber eine "noch voll­
ständi gere Annäherung" an, die er 
vorerst mit einer Morgengabe von um­
gerechnet fü nfzig Millionen Mark, 
auszahlbar narürlich in Rubeln, dem 
bitterarmen Nachbarn schmackhaft 
machte. 

Wie diese "vollständige Annähe­
rung" im Detail aussehen soll , hatte 
Duma-Präsident Rybkin gut zwei Wo­
chen vorher dem weißrussischen Par­
lament erläutert. Er traf mit Luka­
schenko, Regierungsmitgliedern und 
Vertretern der Intelligenzijazusammen 
und benötigte im Parlament nur zehn 
Minuten ) um die Abgeordneten auf­
zufordern, rue Gesetze ihres Landes 
den russischen anzugleichen und schon 
jetzt einen Plan für parlamentarische 
Konsultationen mit der russischen 
Duma aufzustellen. Er beschwichtigte 
alle Besorgnisse: Der Ausdruck "Gro­

ßer Bruder" sei fehl am Platz, Rußland 
werde die Souveränität des Nachbar­
landes respektieren. 

Vor dem Parlamentsgebäude hat­
ten sich Demonstranten gesammelt. 
Die Nationalisten forderten Rybkin 
mit Transparenten auf) schnellstens 
nach Moskau zurückzukehren, aber 
die Kommunisten verstrickten sie bald 
in eine Prügelei , die erst von der Miliz 
beendetwurde. Die parlamentarische 
Position gegen diese Art von Integra­
tion wird allerdings länger dauern. Die 
Abgeordneten haben bereits umfang­
reiches Material beim weißrussischen 
Verfassungsgericht eingereicht, in dem 
Verstöße der berei ts unterschriebenen 
Abkommen gegen die Verfassung auf­
gelistet sind. Selbst Parlamentspräsi­
dent Grib mußte vorsichtig zugeben, 
daß derartige Widersprüche vorhan­
den seien und daß im Land wegen des 
Tschetschenien-Krieges ohnehin gro­
ße Beunruhigung herrsche. Da aber 
dem weißrussischen Präsidenten durch 
die Verfassung außerordentliche 
Machtbefugnisse zugestanden sind 
und er zudem von Demokratie nicht 
viel hält, dürfte er mit solchen Ein­
wänden fertigwerden. 

In der ehemaligen Sowjerunion 
bahnt sich also offiziell eine neue Uni­
o n an der "Gemeinschaft unabhängi­
ger Staaten" (GUS) vorbei an. Sie de­
klariert sich als Slawische Union, ist 
aber schon in mehreren Punkten durch 
den Beitritt Kasachstans erweitert. Prä­
sident Nasarbajew hat ohnehin eine 
Eurasische Union vorgeschlagen 
vorerst noch ohne große Resonanz. 
Die Ukraine hält sich noch zurück, was 
politische und militärische Gemein­
samkeiten anbelangt, sie war aber auch 
noch nicht einem Trommelfeuer rus­
sischer Aktivitäten ausgesetzt wie 
Weißrußland. Mit Geduld und Zähig­
keit, den Gas- und Öl nachschub im 
Hintergrund, dürfte der mächtige 
Nachbar auch in der Ukraine noch 
manche Sperre überwinden. 
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WELTKIRCHE: KOPTEN 

Ungeliebte Minderheit mit großem sozialen Nutzen 

Die Lage der koptischen Katholiken in Ägypten 

Paul Richard Blum 

"Koptisch" bedeutet "ägyptisch": Die Kopten sind die alte bodenständige Reli­
gionsgemeinschaft des Christentums in Agypten. Es gibt einen orthodoxen 
und einen mit Rom vereinten, katholischen Zweig. Bei einem Besuch in der 
Zentrale von Kirche in NotiOstpriesterhilfe berichtete der koptisch-katholi­
sche Bischof AntoniosNaguib über seine Pastoralarbeir und die Schwierigkei­
ten seiner Kirche in Agypten. Als christliche Minderheit in einem muslimi­
schen Staat haben die Kopten kein leichtes Leben. Vor allem sind sie durch 
den steigenden Einfluß des radikalen Islam gefährdet, der immer weniger To­
leranz gegenüber Nicht-Muslims zeigt. Trotzdem spielt die koptische Kirche 
eine wichtige Rolle im Leben des Landes, weil sie soziale Programme aufstellt, 
die nicht nur den Staat entlasten, sondern auch den Muslims zugute kommen. 
Der Artikel ist der Deutschen Tagespost Nr. 151/20.12.94 enmommen 

"Unsere Kirche befindet sich in der 
Situation, unter der Minderheiten 
überall in der Welt leiden, man ist be­
nachteiligt, man gilt nicht als vollgül­
tiges Mitglied der jewei ligen Gesell­
schaft, die Mehrheitsbevölkerung ist 
mißtrauisch. " Mit diesen Worten ver­
sucht Bischof Anroni os Naguib von der 
koptisch-katholischen Diözese Minya 
die Schwierigkeiten seiner Kirche zu 
relativieren. Denn es ist sein Naturell, 
in allem das Positive zu sehen. So zeigt 
er mit einiger Beftiedigung eine Do­
kumentation mir statistischen Daten 
und Projektberichten ausseiner Diöze­
se. 

Ernst der Lage nicht unterschätzt 

Selbstverständlich unterschätzt er 
nicht den Ernst der Situation, das Er­
starken des radikalen Islam, der sich 
auch in Ägypten bemerkbar macht, 
setzt alle nichtmuslimischen Gemein­
schaften unter Druck. Die Sharia, das 
islamische Recht, soll überall Geltung 
bekommen, denn nach streng islami­
scher Auffassung sind Politik, Gesell­
schaft undReligioneine Einheit. Zwar 
gibt es liberale Strömungen unter den 
muslimischen Intellektuelletl des Lan­
des, die nicht nur eine gründlicheAus­
bildung in ihrer eigenen Kultur genos­
sen haben, sondern auch die europäi­
sche Kultur und den modernen Säku­
larismus kennengelernt haben, aber 
diese "aufgekJärten" Strömungen ste­
hen unter zunehmendem Druck. 

Ein Beispiel hierfür mag der Terror­

atlschlag auf den Literaturnobelpreis­
träger Naguib Mahfus im Spätsommer 
1994 sein. Eine differetlzierte Sicht der 
sozialen Fragen Ägyptens atl der 
Schwelle zum neuenJahrtausend wird 
von den Gegtlern dieser Intellektuel­
len nicht zugelassen. Eine solide Dis­
kussionsbasis über die sozialen Schwie­
rigkeiten fehlt, denn einzig und allein 
der Koratl soll Richtschnur für alles 
Handeln sein. Im Koran soll die ge­
samte Lehre, auch die soziale Lehre, 
des modernen Staates stehen. Mit die­
sem Denken richtetl sich die radikalen 
Muslims gegen die Intellektuellen und 
stützen sich dabei auf die verbreitete 
Meinung der Massen, wie das in den 
Lätldern üblich ist, die zu einer 
Einheitslehre tendieren. 

Bischof Naguib differenziert sehr 
genau: In Ägypten gebe es die Islami­
sten, die Fundamentalisten oder 
"Imegristen" und schließlich auch die 
Terroristen. Unter Islamisten versteht 
er diejenigen Muslims, die eine rein 
muslimische Gesellschaft für die ein­
zig angemessene Lebensweise halten. 

Dieses Ziel hätten praktisch alle 
Muslims vor Augen, denn es präge ihr 
Selbstverständnis, abC( die lslamisten 
strebten dieses Ziel auf friedlichem 
Weg an, RadikaJer seien die Funda­
mentalisten oder Integristen, diejeni­
gen nämlich, die eine sofortige, durch­
greifende lslamisierung der Gesell­
schaft forderten, die alle Menschen 
"integriere" und keine äußeren Ein­
flüsse gelten lassen möchte. Besonders 
die Einflüsse aus der französischen und 

englischen Welt, die die Geschichte 
des Landes geprägt haben, seien ihnen 
ein Dorn im Auge. Geduldig abwar­
ten wollten sie nicht. Die besondere 
Rolle der koptischen !(jrchen inÄgyp­
ren leuchte ihnen nicht, ein. 

Wirklich gefährlich, aber eine klei­
ne Minderheit> seien die Terroristen, 
die das "integristische" Programm mit 
Gewalt durchsetzen wollten. Sie seien 
es, die Ägypten in den letzten Mona­
ten in negative Schlagzeilen gebracht 
hätten. Diskussionen kämen für sie 
nicht in Frage, ja sie gäben sich sogar 
selbst das Recht und die Pflicht, nach 
ihrer eigenen Auffassung zu handeln. 
Zweifellos hättetl diese Terroristen in­
ternationale Kontakte, zugleich aber 
sei sich die gegenwärtige ägyptische 
Regierung dieser Gefahr besonders be­
wußt. 

Gemeinsam istaU diesen Gruppen, 
daß in ihrem Denken ein "säkularer 
Staat" nach europäischem Muster kei­
nen Platz hat. Die Trennung VOtl Re­
ligion und Politik der europäischen 
Aufklärung, durch die die Staaten 
ebenso wie die Kirchen ihr gemeinsa­
mes überleben gesichert haben, wird 
geradeheraus abgelehnt. Der Islam 
wird politisch verstanden und die 
Politik ist eine Sache der Religion. Für 
Nichrmuslims ist in der islamischen 
Gesellschaft der Umma, kein Platz. 
Integristen beherrschen größtenteils 
die Schulen und Universitäten ebenso 
wie fast alle Gewerkschaften. 

Viele gemeinsame Aktivitäten 

In dieser Gesellschaft bieten die 
Christen eine intellektuelle Ausbildung 
nach europäischen Standards. Sie ver­
fügen über internationale Kontakte, 
Dies gi lt vor allem für die koptisch­
katholische Kirche, denn die koptisch­
orthodoxe Kirche isrrraditionell mehr 
abgeschlossen und bietet nur wenige 
soziale Aktivitäten. Die ko ptischen Ka­
tholiken zählen in Ägypten etwa 
zweihutlderttausendMitglieder. Eben­
so groß ist die Gruppe der Protestan­
ten in Ägypten, von denen ein Teil 
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theologisch konservativ orientiert ist, 
ein anderer Teil ist in der CEOSS or­
ganisiert, der "Coptish Evangelical Or­
ganisation für Social Service", Mit 
dieser Gruppe organisieren die kopti­
schen Katholiken viele gemeinsame so­
ziale Aktivitäten, einschließlich der Pu­
blikationen von Büchern. Dabei wer­
den sie von den Islamisten mißtrau­
isch beobachtet und öffentlich kriti­
siert, denn alle Aktivitäten der christ­
lichen Kirchen werden rundheraus als 
Proselytismus ausgelegt. 

Trotzdem gelingt es der CEOSS 
gelegendich, Treffen zu organisieren, 
an denen alle Konfessionen und 
Religionsgemeinschaften, das heißt li­
berale Muslims teilnehmen. Der ganze 
Stolz des Bischofs von Minya sind sei­
ne katechetischen Kurse, die nun schon 
seitsechzehn Jahren stattfinden und vor 
drei Jahren zu der heutigen Form neu 
organisiert wurden. Zur Realisierung 
dieser Pläne hat Kirche in Not! 
Ostpriesterhilfe finanziell beigetragen. 
Diese Kurse finden in den Sommermo­
naten statt und verteilen sich auf sechs 
Jahre. Praktisch alle Jugendlichen neh­
men daran teil, beginnend im Alter von 
sechzehn Jahren. 1994 waren es sechs­
hundert Teilnehmer. In drei Stufen 
werden den Jugendlichen die wich­
tigsten Begriffe der Bibel, der Kirchen­
geschichte, der Soziallehre tU1d der Psy­
chologie und der Liturgie beigebracht. 
Audiovisuelle Medien werden dabei 
selbstverständlich eingesetzt. Als 
Dozenten dieser Kurse hat der Bischof 
Priester, Universitätsprofessoren und 
Sozialarbeiter verpflichtet. 

Drei Laientheologen befassen sich 
hauptamtlichmil der Katechese in sei­
nem Bistum. Alle drei wollen einmal 
Priester werden, aber sie müssen noch 
bis zur Weihe warten. Für die kop­
tisch-katholische Kirche gilt die Re­
gel, daß zwar Verheiratete zu Priestern 
geweiht werden können, aber sie 
müssen in jedem Fall nach der Ehe­
schließungfünfJahre warten. Sinn die­
ser Anordnung ist es, den jungen 
Männern Gelegenheit zu geben, zu 
beweisen, daß sie in der Lage sind, ein 
christliches Leben als Ehepartner und 
Familienvater zu führen. 

Die Diözese Minya verlügt über 42 
Priester, von denen neun verheiratet 
sind. Zehn dieser Priester arbeiten im 
Ausland, unter anderem in den Dias­
poragemeinden der Vereinigten Staa­
ten, Kanadaund Australien. Außer die­
sen Priestern stehen dem Bischofzwan­
zig Mitarbeiter für die soziale Tätig­
keit zur Verfügung sowie fünfhundert 
nebenberuflich Tätige. 

Ein Vollzeitbeschäftigter verdien t 
zweihundert Agyptische Pfund, das 
entspricht etwa einhundert Mark im 
Monat. Aus den Katechismuskursen 
sind zahlreiche lokale Katecheseteams 
hervorgegangen, die in den 26 Pfar­
reien mit etwa fünfunddreißigtausend 
Katholiken tätig sind. Für sie hat der 
Bischof einen ausführlichen sozial-pa­
storalen Plan entworfen, der die hu­
mane Entwicklung, die Gemeinde­
arbeit, die Ausbildung von Führungs­
persönlichkeiten und die karitative 
Hilfe umfaßt. 

Neuestes Projekt dieser Arbeit ist 
die Betreuung von Gefängnisinsassen 
und deren Familien. Die Bevölkerung 
ist bekanntlich sehr arm. Die meisten 
Christen leben unterhalb des durch­
schnittlichen Lebensstandards und ­
wie der Bischof sagt "Christ sein in 
einem islamischen Land ist heutzuta­
ge ganz besonders schwierig und stell t 
besondere Anforderungen". Wenn ein 
Mensch straffälliggeworden ist, befin­
det er sich nicht nur persönlich in ei­
ner extremen Notlage, so daß schon 
der Besuch eines Priesters oder eines 
Laienkatechisten im Gefängnis für ihn 
einen großen Trost bedeutet. 

Auch die Familie wird in noch grö­
ßeres Elend gestürzt, denn in Dorfge­
meinschaften kommt es vor, daß sie 
derart geächtetwird, daß sogar die So­
zialarbeiter Schwierigkeiten haben, je­
manden zu finden, der sie zum Haus 
eines Straffälligen führt. Mit diesen 
Menschen über ihre seelische und so­
ziale Not zu sprechen und Wege zu 
finden, ihnen wirtschaftlich zu helfen, 
das ist die Aufgabe der gefangenen­
pastoralen Betreuung. Ein Fahrzeug, 
mit dem die Sozialarbeiter durch die 
Dörfer fahren, ist somit ein ganz wich­
tiges Hilfsmittel in dieser sozialen Si­
tuation. 

Zwei Drittel Wüste 

Seit dem Jahre 1880 gibt es eine 
katholischeMissioninMinya.lmJah­
re 1895 wurde die Diözese von Papst 
Leo XIII. errichtet, gleichzeitig mit der 
Errichtung des koptisch-katholischen 
Patriarchats von Alexandria mit den 
Diözesen Alexandria, Minya und Lu­
xor. Die Diözese verfolgt ein Pastoral­
programm nach den Rich dioien des 
Zweiten Vatikanischen Konzils, in 
dem Priester, Ordensleute und Laien 
eingebunden sindin die kirchliche Tä­
tigkeit auf religiösem, humanem, kul­
turellem, sozialem und wirtschaftli­
chem Gebiet. M onsignore Antonios 
Naguib ist der sechste Bischof dieser 

Diözese. Erwurde /935 geboren, 1960 
zum Priester geweiht und srudierte 
unter anderem in Rom. Dreizehn Jah­
re war er Professor am Seminar von 
Maadi, bevor er im Jahre 1977 Bischof 
von Minya wurde. 

Die Provinz Minya liegt in Ober­
ägypten. Die Diözese hat eine Ober­
fläche von 2.275 Quadratkilometern 
mir einer Bevölkerung von fast fünf 
Millionen Einwohnern, davon sind 
etwa achtzig Prozent Muslims und 
zwanzig Prozent Christen. Die Lan­
dessprache ist arabisch, die Diözese er­
streckt sich ungefähr einhundert­
fünfzig Kilometer am Nil entlang, 
wobei zwei Drittel des Landes Wüste 
sind. Achtzig Prozent der Bevölkerung 
lebt von der Landwirtschaft, wobei die 
meisten winzige Flächen von fünfhun­
dert Quadratmetern bis zwei Hekrar 
zu bearbeiten haben. Die übrigen le­
ben vom Handel, Handwerk und Ver­
waltung. 

* * * 

PERSONALlA 

Der Bischof von Eichstätt, Karl 
Braun, ist von Papst Johannes Paul 11. 
zum neuen Erzbischof von Bamberg 
ernannt worden. Er wird damit Nach­
folger von Erzbischof Dr. Elmar Ma­
ria Kredel, der am 1. April 1994 aus 
gesundheitlichen Gründen von seinen 
Pflichten entbunden wurde. Kredel 
war von Mai 1978 bis November 1990 
katholischer Militärbischof für die 
Bundeswehr. 

Der bisherige Bischof von Eichstätt 
war zugleich auch Großkanzler der 
dortigen katholischen Universität. Für 
kurze Zeit war er Präsident der katho­
lischen Friedensbewegung Pax Chri­
sti. DiesesAmt gab er nach einem Jahr 
wegen Arbeitsüberlastung auf. Braun 
hat in Rom Theologie studiert und 
wurde dort zum Doktor des Kirchen­
rechts promoviert. Während des U. 
Vatikanischen Konzils war er Konzils­
sekretär des Augsburger Bischofs 
Stimpfle. (bt) 

Neue Wehrbeauftragte des Deut­
schen Bundestages ist mit Claire 
Marienfeld (54) erstmals eine Frau. 
Sie löst A1fred Biehle ab, der das Amt 
fünf Jahre inne hatte. Die CDU-Abge­
ordnete ist verheiratet; ihre zwei Söh­
ne haben den Wehrdienst abgeleistet. 
Die Truppe kennt sie als Mitglied des 
Verteidigungsausschusses. (bt) 
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DER CHRISTLICHE MANN 

Was aber, wenn die Kinder 
keine religiösen Fragen stellen? 
Das Alte Testament Quelle männlicher Spiritualität heute? 

Werner Berg 

Einführung 

Hinter dem Thema steht ein Fra­
gezeichen. Ich habe mir überlegt, ob 
man es streichen soll. Man kann ja 
davon ausgehen, daß die Bibel auch 
eine Quelle für männliche Spirituali­
tät ist, weil sie eine Quelle für mensch­
liche Spiritualität ist. Natürlich ist das 
Fragezeichen insofern betechtigt, als 
man fragen und überlegen kann: Gibt 
es in der Bibel - im AT - eine spezi­
fisch männliche Spiritualität? 

Was ist überhaupt typisch männ­
lieh' Ist es ein typisch männliches 
Kennzeichen, was Fr. v. Schiller im 
"Lied von der Glocke" so sagt: 

Er stürmt ins Leben wild hinaus~ 
durchmißt die Welt am Wanderstabe. 

D .h.: Gehört zum Mann - im Unter­
schied zur Frau - die Gestaltung der 
Welt? Ist sein Wirkungsfeld die Öf­
fentlichkeit? Und wird davon auch 
seine Spiritualität bestimmt? Man 
könnte auch sagen: Insofern es ein 
Mann ist, der spirituell lebt, ist es 
eben männliche Spiritualität. - Bie­
tet ein Text, ein biblisches Buch au­
tomatisch männliche Spiritualität, 
wenn der biblische Text, ein bibli­
sches Buch von einem Mann ge­
schrieben wurde? Dann bliebe wohl 
für weibliche Spiritualität in der Bi­
bel wenig übrig (vielleicht als Bei­
spiel Ps 13l?). 

Sollen wir überhaupt Spiritualität 
geschlechtsspezifisch sehen? Es fällt auf 
-vielleicht ist dies auch vomAT her so 
vorgegeben -, daß der Mailänder Kar­
dinal C.M. Martini mehrfach Männer 
des AT seinen Exerzirienmeditationen 
zugrunde gelegt hat: der ägyptische 
Josd, Mose, Samuel, David, Jeremia, 
Ijob. Von Männern ist im AT durch­
gehend die Rede, angefangen von 

Prof, Dr. Weroer Berg ist Alneslamendel und 
lehrt an der Ruhruniversilä( Bochum. Den hier 
wiedergegebenen Vorrrag hat e r 1994 bei der 
Herbsnagung der Gemeinschaft katholjscher 
Männer Deulschlands (GKMD) gehalren. 
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Adam über Kain und Abel und Noach 
in der sog. Urgeschichte, über die 
Könige David und Salomo bis zu den 
makkabäischen Brüdern Judas, Jona­
tan und Simeon usw. 

Allerdings sind nicht alle Männer 
im AT auch spirituelle Vorbilder. Am 
ehesten denken wir dabei an den Pro­
pheten als Typ des spirituell lebenden 
Mannes. 

Doch bevor wir das AT nach einer 
männlichen Spiritualität befragen, will 
ich ein paar Uberlegungen anstellen, 
was wir unter "Spiritualität" verste­
hen wollen und was Mannsein ist. 

Was ist Spiritualität? 

Der Begriff "Spiritualität" selbst 
kommt in der Bibel nicht vor. Es ist 
schwierig, ihn zu umschreiben. "Spi­
ritualität" hat von der Wortbildung 
etwas mit "spiritus" = Geist zu tun. 
Danach wäre ein spirituell lebender 
Mensch einer, der "geistlichlebt", der 
ein "Geistlicher" ist. 

Das AT kennt für das, was wir mit 
Spirirualitärrneinen könnten, verschie­

dene Formeln: "Er ging seinen Weg 
mit Gott" (Gen 17,1: Abraham, der 
als "vollkommen/ganz" geschildert 
wird; Gen 5,22: Henoch; Gen 6,9: 
Noach, der - wie Abraham - als "voll­
kommen/ganz" charakterisiert wird). 
- "jHWH war mit ihm" (vgl. Josef, 
David). 

Ich möchte "Spiritualität", "spiri­
tuell leben" so verstehen, wie es der 
Erfurter Bischof J oachim Wanke in sei­
nem Fastenhirtenbrief von 1992 um­
schrieben hat. Er fragt: "Was heißt 
'geistlich' leben?" Als Antwort schreibt 
er: "Es heißt: Sein Leben öffnen - auf 
Gorthin, auf die Menschen hin" (286), 
letzteres noch näher beschrieben als 
"offen sein für die Menschen". Ähn­
lich versteht auch der Mailänder Erz­
bischof, Kardinal Carlo Maria Marti­
ni , "spirituelles Leben": "Hingabe an 
Gott und das .. . politische Engage­
ment: den Dienst an derWelt,derGe­
schichte, der Kultur" (vgl. P. Hirrz,38). 
Damit ist nach Kardinal Martini zu­
gleich das Prophetische einer Beru­
fung, wir können sagen, das Propheti­
sche eines menschlichen - sagen wir 
jetzt auch - eines männlichen Lebens 
umschrieben. 

Wir kennen diese Beschreibung 
von Spiritualität auch von einem an­
deren Bild her: Wir sind auf Gort hin 
bezogen - das ist die vertikale Rich­
tung; wir sind zu den Menschen ge­
sandt - das ist die horizontale Rich­
tung. Beides gehört zusammen. Wenn 
sich das menschliche Leben nur auf 
die Gottesbeziehung beschränkt, wird 
es leicht weltfremd. Wenn wir nur die 
Welt im Blick haben, kann unser Le­
ben leicht in Aktionismus, in Geschäf­
tigkeit ausarten; vielleicht verlieren wir 
dabei Gott und uns selbst. 

Man könnte "Spiritualität", "spi­
rituelles Leben" auch als "Leben aus 
dem Glauben" bestimmen. Dabei sind 
Glauben (die Richtung zu Gott) und 
Leben (in der Welt) miteinander ver­
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bunden. Die Bibel sagt zu einem sol­
chen Leben aus dem Glauben auch 
"Frömmigkeit". "Fromm" ist ein 
Mensch, bei dem Gonesbeziehung und 
Menschenbeziehung eine Einheit bil­
den, der "ganz" ist. 

Gerade dasAT mit seinen verschie­
denartigen Schriften ist eine Fundgru­
be für "spirituelles Leben", und zwar 
nicht einseitig als Innerlichkeit, als ein­
seitige Gonesbeziehung verstanden; 
die "Weldichkeit des AT" (W. Zim­
merli) bewahrt davor, "Spiritualität" 
zu eng als nur "Innerlichkeit" zu se­
hen. 

Was ist "männlich"? 

Was charakterisiert das Mann­
Sein? Was sind "die Grundmusrer ge­
reifter Männlichkeit"? (G. Voss,200). 

Im Anschluß an Rob. Moore / 
Douglas Gilene, König - Krieger - Ma­
gier - Liebhaber. Die Stärken desMan­
nes, München 1992, werden die im 
Buchtitel genannten Vier von G. Voss 
als "Grundmuster" des Mannes be­
schrieben. 

Der "König" sei der zentrale Typ. 
Er sei verantwortlich für "das Schaf­
fen einer natürlichen Ordnung und ... 
das Bringen von Fruchtbarkeit und 
Segen. Der König, in der Familie der 
Vater, gibt nicht nur "die rechte Ord­
nung ... durch sein Wort, seine Weis­
heit", sondern er verkörpert sie auch 
"in semer Person". 

Als "Krieger" trete der Mann mu­
tig und kräftig "in den Aufgaben und 
Schwierigkeiten des Lebens" ein. Er 
"weiß, was er will und wie er es be­
kommt." "Die Klarheit seines Urteils" 
läßt ihn "seine Fähigkeiten und seine 
Grenzen realistisch einschätzen." 

Als "Magier" weiß der Mann"um 
Z usammenhänge und Hintergründe" 
und hat die "Fähigkeit, dieses Wissen 
umzusetzen. 11 

Der Mann als "Liebhaber" äußert 
sich "im Spiel, in sinnlicher Freude, in 
Leidenschaft, Sensibi litä t und Anteil­
nahme." Er ..fühlt ... mit allem mit" 
(Voss, 201). 

Die vier Grundmuster können sich 
überschneiden. 

Mit diesen vier Grundmustern 
könnte man die einze1nen Männer im 
AT untersuchen und darstellen, etwa 
Salomo: Er sorgt sich für Recht und 
Ordnung (1 Kön 3,16-28). Er sorgt 
sich um das Heilige rrempelbau, 1 Kön 
6-8). Er ist der Typ des W eisen 
schlechthin im AT. Er ist der große 
Liebhaber, nicht nur gegenüber Frau­
en, sondern weiß sich auch mit Natur 

und Welt verbunden (1 Kön 5 ,9-14). 
Ich möchte einen anderen Weg ge­

hen, nämlich den des Psalms 1. Hier 
handelt auch im Sinne der vier männ­
lichen Grundmusrer ein "gereifter 
Mann.... 

Wie wird die Bibel zur Quelle 
männlicher Spiritualität? 

(Psalm 1) 

lchhabemitden Bischöfen]. Wan­
ke und C.M. Martini die Spiritualität 
zunächst mit der "Offenheit für Gott" 
beschrieben. Wie diese Offenheit ge­
schieht, zeigt recht gut Psalm 1. Er be­
schreibt eine der Wurzeln alttesta­
mentlicher Spiritualität,d.h. des Glau­
bens, der Frömmigkeit. Seit Origines 
beruft man sich für die christliche Spi­
ritualität auf Psalm 1,2. leh nehme 
diesen Psalm auch deshalb, weil er aus­
drücklich im ersten Vers den Mann 
beglückwünscht. 

Psalm 1: 
1,1 Selig der Mann, der nicht geht 
im Rat der Frevler und auf den 
Weg der Sünder nicht tritt und im 
Sitz der Spötter nicht sitzt, 
1,2 sondern an der Weisung 
JHWHs seine Freude hat und über 
seille Weisung murmelt Tag und 
Nacht. 
1,3 Er wird sein wie ein Baum, 
gepflanzt an Bächen von Wasser, 
der seine Frucht gibt zu seiner 
Zeit, und dessen La1lb nicht ver­
welkt. Und alles, was er tut, ge­
lingt. 
1,4 Nicht so die Frevler, sondern 
wie Spreu, die der Wind verweht, 
sind sie. 
1,5 Deshalb stehen nicht auf die 
Frevler im Gericht und die Sünder 
in der Gemeinde der GerechteIl. 
1,6 Ja, es kellnt JHWH den Weg 
der Gerechten, aber der Weg der 
Frevler verliert sich. 

"Selig der Mann" ,so beginnt Psalm 
1. Und zwar ist es ein besonders zu 
charakterisierender Mann . Er wird zu­
nächst mit negativen Aussagen be· 
schrieben, bevor es zu den positiven 
Aussagen kommt. 

Dem Mann ist zu gratulieren, 
a) 	 der nicht im Rat der Frevler geht, 

d.h.: er rich tet sich, sein Leben, 
nicht nach denen aus, die mir 
Gott nichts zu tun haben wollen. 
Er läßt sich nicht von den Ideen 
der Frevler beeinflussen; 

b) 	 der nicht den Weg der Sünder be­

trin, d h.: er wird nicht zum Sün­
der, ahmt die Taten der Sünder 
nicht nach. Er geht nicht abseits 
vom rechten Weg; 

c) 	 der nicht im Sitz der Spöner sitzr. 
Er hält sich von der lebensge­
meinschaft mit Spöttern fern; er 
wirkt bei ihren Treffen und Ak­
tionen nicht mit. 

Frevler, Sünder, Spötter sindMen­
schen, die mit Gott nichts zu tun ha­
ben woll en (vgl. Ps 14,1). In der altte­
stamentlichen Weisheitsliteraturwer­
den damit Menschen bezeichnet, von 
denen sich der "Gerechte", "Gottes­
fürchtige" zu trennen hat. Der Frevler 
mißachtet die Weisung Gottes; er 
machr sich seine eigenen Gesetze und 
lebt nach selbst aufgestellten Maxi­
men. - Die Sünder sind die, deren Ver­
fehlungen offensichtlich sind; sie sind 
vom rechten Weg abgewichen. - Der 
Spötter ist der, der sogar gegen Gott 
Spottreden führ t (vgl. Jes 28,15; Ps 
73,8 11 ; Mal 3,14). 

Die Trennung des Mannes von sol­
chen Menschen ist nach Psalm 1 die 
Voraussetzung wahren Glücks, zuge­
geben, ein problematischer Gedanke. 
Das ist aber nicht Pharisäismus, nicht 
Sich-.Besser-fühlen" als die anderen, 
sondern eine Lebensvoraussetzung des 
Glaubens - nach Ansicht des Dichters 
(vgl. 2 Kor 5,11; 6,14-18; 2Thess3,6). 
Esgehörtsich nicht für den Gerechten 
- das wollen die Negativaussagen be­
tonen - "gemeinsame Sache" mit den 
Gottlosen zu machen. 

In V. 2.3 wird die rechre Haltung 
des Mannes mit positivenAussagen be­
schrieben; es sind H altungen des "ge­
rechten" Mannes, des richtig Leben­
den, der sich an die göttliche Ordnung 
hält und seinen Pflichten gegenüber 
der menschlichen Gemeinschaft nach ­
kommt. In V. 2 werden zunächst zwei 
Aussagen gemacht: 
a) Er hat an der Weisung JHWHs 

sei ne Freude. Der Weg des Man­
nes ist vorgezeichnet in der Tara 
]HWHs. 

b) 	 Die Freude an der Weisung 
JHWHs zeigt sich daran, daß der 
Mann sich mit ihr ständig ("Tag 
und Nacht") beschäftigt, vgl. Jer 
15,16: 
"Kamen Worte von dir, ver· 
schlang ich sie; dein Wort war mir 
Jubel und Freude. " 

E. Zenger deutet das "bei Tag und 
Nacht" im Blick auf das Psalterium 
symbolisch: "Bei Tag" -das ist die Zeit 
des Lichtes, des Heiles, des Glücks, 
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"bei Nacht" - das sind die Zeiten des 
Unheils. Insofern ist das Gotteswort ­
die Tara - Wegweisung für alle Le­
benssituationen, in einer vom Bösen 
bedrohten Welt (vgl. Zenger, 47), vgl. 
Dm 6,7; 30,19. 

Der Psalmdichter denkt an eine 
charakteristische Form der Beschäfti­
gung. Der Gerechte liest hörbar, halb­
laut das Wort Gottes; er "murmelt" 
es. Der Redaktor, der Psalm 1 an die 
Spitze des Psalters gestellt hat, denkt 
zunächst an das, was ab Psalm 2 folgt, 
aber auch an das, was (in der hebräi­
schen Bibel) dem Psalterium voraus­
geht (Pentateuch, Geschichtsbücher, 
Propheten). 

Die Psalmen sind für den Redak­
tor Meditationstexte, die dem Mann 
Wegweisung, Orientierung, Ziel für 
sein Denken und Handeln geben. Sie 
sind nicht nur eine Sammlung von 
Liedern, sondern eine Sammlung von 
Glaubenszeugnissen. Sie sind Zeugnis­
se und Antworten auf Gottes Heils­
taten. In den Klageliedern bringt der 
Mensch seine Not vor Gott und ver­
traut auf seine Hilfe. In den Loblie­
dern preist der Mensch Gott für seine 
Heilstaten in Schöpfung und Geschich­
te (z.B. Ps 33; 136). In den Weisheits­
psalmen bekennt er das gerechte Tun 
Gottes an den Menschen usw. 

Wer sich so mit Gottes Weisung, 
seiner Offenbarung, seinem Wort be­
schäftigt, dessen Tun gelingt, V. 3b. 
Eine solche"Verheißung" paßt zu ei­
nem Glückwunsch; allerdings kennt 
das AT auch die gegenteilige Erfah­
rung (vgl. Ijob; Ps 73). 

Zwischen den drei Aussagen V. 
2.3b steht ein Vergleich: Wer sich mit 
Freude in die "Weisung]HWHs" ver­
tieft, den vergleicht der Dichter mit 
einem "Baum, der an reichlich Wasser 
führenden Bächen verwurzelt ist". Was 
das reichliche Wasser für den Baum 
ist, das ist die Weisung JHWHs für 
den Mann. Sie bedeutet Leben. Wie 
einBaum am Wasser Frucht bringt und 
nicht vertrocknet, so der M ann, der 
sich mit JHWHs Weisung Tag und 
Nacht beschäftigt. 

Es kommt auf die feste Verwurze­
lung an einem guten Quellgrund an. 
Der Mann von Psalm 1 hardiesen QueU­
grund gefunden: die Tara JHWHs, 
von der er sich für sein Leben nährt. 
VgJ. auch Jer 17,5-10; Ps 92,13-15. 

Die Aussage von der dauerhafren 
"fruchtbringenden Existenz" des Man­
nes von Psalm 1 weist darauf hin, daß 
der sich in die Tara Vertiefende auch 
ein Mann der Tat, der Praxis ist. Nüch­
terner drückt es V. 3b aus: "Alles, was 

ecrut, kommt zum Gelingen". Das Tun 
gelingr (trotz Leiderfahrungen, vgl. 
Klagepsalmen), weil dieser Mann, 
wenn er sich in die Weisung Gottes 
vertieft, die Ordnung der Welt wahr­
nimmt, die von Gott gesetzt ist und 
das Leben bestimmt, vgl. 1 Kön 2,3. 
Das Handeln gelingt nur, wenn es sich 
aus der Weisung Gottes nährt, nur im 
Umgang mit Gott ( vgl. 1 Kön 3; Sir 
14,20-15,10). 

der Weisung Gotres beschäftigt, und 
unterstreicht andererseirs die enge Be­
ziehung Gortes zur Gemeinde der Ge­
rechten; auf ihr Leben schaut Gott. 

"Männliche Spiritualität" holt sich 
nach Psalm 1 ihre "Nahrung" aus der 
Weisung der Offenbarung Gottes. Sie 
wirkt sich aus in einem erfolgreichen 
Handeln. Welches Handeln gemeint 
ist, wird nicht gesagt, sondern nur zu­
sarnmengefaßt: 

"alles, was er tut ... ,r 

G ralik; R. Hensch 

Was abe1j wenn cfie 'l(imfer . ? 


Das AT ist der Auffassung: Nur wer 
sieb um das Wort Gottes kümmert, 
findet auch eine Lösung der mensch­
lichen Probleme. 

Auf den zweiten Teil des Psalms, 
W 4-6, will ich jetzt nicht ausführlich 
eingehen. Er stellt einerseits dasSchick­
sal des Frevlers dar, der sich nicht mit 

Verachtung der Welt? 

In einer mißverstandenen christli­
chen Spiritualitätspielt der Gegensatz 
zwischen Irdischem und Himmli­
schem, zwischen Materie und Geist 
eine wesentliche Rolle (bis hin zum 
Dualismus): Laß uns das Irdische ver­
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achten und das Himmlische lieben! 
suchen, was droben ist. 

Für eine solche Einstellung hätten 
die Menschen des AT kein Verständ­
nis. Die Weltistnach Gen 1 gute (1,31: 
sehr gute) Schöpfung. Es gibt zwar in 
ihr Gefahren: das Irdische als göttlich 
zu verehren (Fruchtbarkeitsreligion 
Kanaans), nach Macht zu streben und 
dabei die Freiheitanderer einzuschrän­
ken, eigensüchtig sein Leben zu ge­
stalten. Aber solche Gefahren sind ver­
meidbar. Von Gott her ist die Welt 
gut; wo Chaos herrscht, geht es auf 
die Gewalt der Menschen zurück, vgl. 
auch Weish 1,7.14. Weil die Schöp­
fung in a11 ihren Teilen gut ist, ist das 
Irdische nicht zu verachten. 

Verachtung des Irdischen um des 
ewigen, jenseitigen Heileswillen, kann 
nicht die Einstellung des AT sein, weil 
ein jenseitiges Leben im AT lange Zeit 
keine Rolle gespielt hat; erst spät (2. 
Jh . v.Chr.) bricht sich auch ein positiv 
gesehenes Jenseits im Glauben Israel 
Bahn. 

Alttestamentliche Spiritualität ist 
gottbezogen und weltbezogen. Es 
gibt im AT kein weitab gewandtes 
Mönchsleben, das Extrem weItabge­
wandter Lebensweise. 

Matthew Fox, Dominikanerpater 
(1988/89 mit einem Schweigejahr be­
legt), Gründer und Leiter des Instituts 
für Kultur und Schöpfungsspirituali­
tät am H oly N ames College in Oak­
land/Kalifornien, schließt sich der 
Autotin spiritueller Bücher, Carol 
Christ, an, daß Askese im Sinne von 
Weltverachtung Inhalt einer "von 
Männlichkeit beherrschte(n) Spiritua­
lität" sei. "Weil ... 'die Frauengar nicht 
erst haben, was die Männer mühsam 
aufgeben müssen', brauchen sie auch 
keine Askese" (235f). Unter diesem Ge­
sichtspunkt wäre die alttestamentliche 
Spiritualität keine typisch männliche 
Spiritualität, weil es hier nicht um As­
kese im Sinne von Verachtung des Ir­
dischen geht. Wo Männer wirklich 
Machthaben, ist sie nicht aufzugeben, 
sondern zugunsten der Gerechtigkeit 
einzusetzen. Der Reiche hat sich nicht 
arm zu machen, sondern seinen Reich­
tum mit dem Armen zu teilen. 

M. Fox spricht statt von Askese lie­
ber von "Disziplin", abgelei tet von 
disciplina = Lehre, Unterweisung 
(hebr. Tora) . "Bei der Disziplin geht 
es um Arbeit, harte Arbeit." Aber sie 
wird getan, weil man sich vom Ziel 
der Arbeit angezogen fühlt; man will 
dafür das Beste aus sich herausholen. 
Damit sind wir ganz nahe nochmals 
beim Psalmvers 1,2: 

"Der Freude hat an der Tara JHWHs". 
Nicht Selbstverleugnung ist Inhalt 

alttestamentlicher Spiritualität, son­
dern Freude an Gott/mit Gott, an sei­
nem Wirken und seiner Weisung. 
"Die" "scböpfungsbezogene Spiri­
tualität geht den Weg der Disziplin 
und nicht der Askese" (234). "Des 
Wachens, Fastens, Betens und aller Ka­
steiung achtet und bedarf Gott nicht ... " 
(Meister Eckhart, Deutsche Predigten, 
zit. bei M. Fox, 229). 

DasA T sagt Ja zum Irdischen, zum 
Körper, zur Sexualität, zum Leben. 
~inzelne religiös motivierte asketische 
Ubungen im AT (sexuelle Enthaltsam­
keit des Priesters vor seinem Dienst, 
Bußfasten des Volkes, Nasiräergelüb­
de) ändern am Gesamtbild nichts. Erst 
im Frühjudentum dringt eine asketi­
sche Praxis stärker durch. 

Ein Beispiel für die wel tbezogene, 
schöpfungsbejahende Frömmigkeit 
des AT ist der ganze Psalm 104, vgI. 

104,14 Du läßt Gras wachsen für 
das Vieh, auch Pflanzen für den 
Menschen, die er anbaut, damit er 
Brot von der Erde gewinnt 
104,15 und Wein, der das Herz 
des Menschen er/reut, damit sein 
Gesicht von Öl erglänzt und Brot 
des Menschen Herz stärkt. 

Der Wein - in Maßen getrunken ­
ist zur Freude des Menschen ge­
schaffen (vgI. Ri 9,13; Koh 10,19). 
So kann Jesus Siracb feststellen: 

Sir 31,27 Wie ein Lebenswasser ist 
der Wein für den Menschen, wenn 
er ihn mäßig trinkt. Was ist das für 
ein. Leben, wenn man keinen Wein 
hat, der doch von Anfang an zur 
Freude geschaffen wurde. 

Natürlich kennt das AT auch die 
Gefahren des Weins, vgl. Gen 9,20­
27; Spr 20,1; Sir 19,2. 

Die Freude ist ein Grundelement 
alttestamentlicher Spiritualität: freu­
de an Gott (vgl. die Ausdrucksweise 
für Gottesdienst im Dtn: "fröhlich sein 
vor Gott"), an seinem Tun für sein 
Volk Israel und an seiner Schöpfung 
(vgl. Hymnen). 

Das Hohelied auf die menschliche 
Sexualität sind die Liebeslieder des 
Hohenliedes (vgl. End 7,10-13). Im 
Unterschied zur Umwelt wird sie je­
doch nicht vergöttlicht. 

Das AT ist eine durch und durch 
weltbezogene Büchersammlung. Nicht 
Abkehr von der Welt ist sein Anlie­
gen, sondern Hinkehr zur Welt auf 
dem Fundamentder Gottesbeziehung, 
weil die Welt Gottes Welt ist. 

Im AT spielt noch ein zweiter Ge­
sichtspunkt - neben dem Schöpfungs­

gedanken - eine Rolle. Weltbezogen 
ist die biblisch-altestamentliche Spiri­
tualität auch wegen des Grunddogmas 
des atl. Glaubens: Israel weiß sich von 
Gott aus Knechtschaft, Unterdrückung 
(sozial, politisch, gesellschaftlich) be­
freit. Die Sozialgesetzgebung des AT 
wird vor allem mit der Tatsache des 
Exodus aus Ägypten, der Erwählung 
und der Gesetzgebung am Sinai be­
gründet, vgl. auch Ex 20,2 = Dm 5,6 
(Dekalog-Prolog). WeilJHWH Israel 
aus "irdischer" Knechtschaft befreit 
hat, darf kein Israelit Knecht eines an­
deren sein. Esist zunächst Aufgabe des 
Königs, dafür zu sorgen. Aber auch 
der Familienvater hat innerhalb sei­
ner Familie für Freiheit, für Freiräu­
me zu sorgen. Daran hat sogar der 
Sklave Anreil. Am Sabbat istedrei (vgl. 
drittes Gebot des Dekalogs Ex 20, lOf; 
Dtn5,12-15). Gerichtet ist diese Wei­
sung an den freien Mann in Israel. 

Mit den letzten Gedanken sind wir 
bei einem wichtigen Kennzeichen alt­
testamentlicher SpirituaJitätangelangt, 
die sicher für Frau und Mann in glei­
cher Weise gilt. "Die rechte biblische 
Spiritualität und das rechte Handeln 
nach der Schrift können nur 'an ihren 
Früchten' erkannt werden" (G. Sta­
chel,23) . Was G. Stachelfür das Evan­
gelium feststellt, gilt erst recht vom 
"weltlichen" AT: Wer der Botschaft 
des AT "glaubt und" sie "befolgt, wird 
zu vielseitigem Engagement inspiriert, 
gerade auch zum Mitwirken beimAuf­
bau einer Solidargemeinschaft und bei 
der Befreiung der Armen und Unter­
drückten. Glaube wirkt 'befreiend', 
sonst stammt er nicht vom Geist Got­
tes" (ebd. 25); wir könnten auch sa­
gen: "Sonst ist er kein spirituell be ~ 
stimmter Glaube." Beziehen wir es auf 
den Mann von Psalm 1: Der von der 
T ora Gottes Begeisterte wird notwen­
dig auch so handeln müssen. So heißt 
es in einem rabbinischen Wort: "Ein 
Schriftgelehrter, bei dem das Innere 
nicht dem Äußeren entspricht, ist kein 
Schriftgelehrter." Dieser Zusammen­
hang zwischen Theorie und Praxis 
wird zugespitzt im Judentum so gese­
hen: "Wichtiger als das Studieren des 
Gesetzes ist das Tun des Gesetzes" (bei­
de Zitate in: G. und Th. Sartory,ll). 
Letztlich kommt es auf die Balance 
zwischen Betrachtung des Gottes~ 

wortes (Ps 1) und praktischem Tun 
an, anders ausgedrückt: auf den Zu­
sammenhang von Frömmigkeit und 
Ethos (vg1.Jes58). Die Praxis, das Tun 
der Weisung Gottes in der Welt ist das 
Ziel alttestamentlicher Spiritualität, 
des geistlichen Lebens. Dabei sind die 
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vorher genannten vier GrWldmuster 
für das Mannsein (nach M. Fox) abge­
wandelt, und zwar im Sinne von Jes 
2,1-5 (Micha 4,1-4); "An die Stel1e 
von lebensvernichtenden und lebens­
bedrohenden (Schwerter Wld Lanzen) 
Aktionen" tritt "die Gabe von Brotund 
Wein (pflugscharen und Winzermes­
ser) als oberste (!) Priorität" (E. Zen­
ger, IsraelsSuche,127). Nicht der Krie­
ger im vernichtenden Sinn, sondern 
der König (und Vater) ist mit seiner 
Fürsorge der hervorstechende Arche­
typ biblischer Männlichkeit. 

Den Glauben weitergeben: der 
Vater als Katechet 

Ich komme zu einem besonderen 
Punkt alttestamentlicher männlicher 
Spiritualität, der von unseren Arbeits­
gruppen her mit "den Glauben wei­
tergeben" umschrieben werden kann. 
Im Israel des Alten Testaments ist die 
religiöse Erziehung Sache des Man­
nes) des Familienvaters. Wir haben im 
AT keine Zeugnisse, daß der Ehemann 
seiner Frau die Kenntnis der Gesetze 
weitergibt. Wir haben aber Texte, die 
davon sprechen, daß der Vater seinem 
Sohn den Glauben weiterzugeben hat. 
Es sind die sog. Kinder- oder Sohnes­
Katechesen in Ex, Dtn und Jos. Sie 
bestehen in der Regel aus einer "Kin­
derfrage" und der darauf bezogenen 
Anrwort des Vaters. Es sind Teste mit 
einem festen Aufbau, die mit einem 
»Wenn-Satz" beginnen, z.B.: 

"Wenn dich morgen dein Sohn 
fragt: Warum ... " (Dtn 6,20). 

Entsprechend dann die Anweisung 
an den Vater, z.B.: 

"Dann sollst du deinem Sohn 
sagen ... " (Dtn 6,21). 

Dann wird eine Musterantwort 
vorgelege, die dem Vater eine Hilfe 
für seine Belehrung bietet. Dabei fal­
len zwei Dinge auf: 

1) 	 Die Väter erhalten von bestimm­
ten Personen, wohl "Kultfunktio­
nären", die Anweisung, die Be­
lehrung ihrer Söhne zu überneh ­
men. Nicht ein Priester oder 
sonst eine Amtspetson belehrt 
den Sohn, sondern die Belehrung 
wird an die Familienväter dele­
giert. 

2) 	 Es ist Aufgabe des Vaters, seinem 
Sohn bestimmte Inhalte zu lehren, 
wohl im Raum der Familie oder 
ffilndesrens im Rahmen von fami­
liären Ereignissen. 

Was soll gelehrt werden? 

Ich nenne vier Beispiele: 

1. 	 Ex 12,25-27 

25 Und wenn ihr in das Land 
kommt, das JHWH euch gibt, wie 
er gesagt hat, dann beobachtet die­
sen Dienst! 
26 Und wenn eure Söhne zu e,u;h 
sagen: Was (bedeutet) dieser 
Dienst für euch?, 
27 	dann sagt: Das Schlachtopfer 
des Pessach ist es für JHWH, der 
vorüberging an ~en Häusern der 
Söhne Israels in Agypten, als er die 
Ägypter schlug, aber unsere Häu­
ser verschonte. 

Dieser katechetischen Anweisung 
geht eine Belehrung über das Pascha­
und Mazzotfest voraus. Hier wird be­
stimmt, daß beide (verbundenen) Fe­
ste im Land "als feste Regel" gefeiert 
werden sollen. Die katechetische An­
weisung von 12,25-27 an die Väter 
ergeht im Rahmen einer öffentlichen 
Feier - unter der Leitung des "Mose" 
(vgl. V. 21). - Das Volk anrwortet mit 
einer Proskynese (12,27b). Der deu­
teronomistische Mose (= der Predi­
gerdesTextes) fordert die Hörer dazu 
auf, den Söhnen Anrwort auf ihre re­
ligiöse Frage nach dem Sinn der Feier, 
nach dem Sinn des Pascha-Schlacht­
opfers zu geben. Das Pascha opfer = 
das Schlachten da Pascha lammes, das 
für die Hörer des Textes wohl am 
Tempel stattfindet, erinnert an die 
Verschonung der israelitischen Häu­
ser in Ägypten. 

2. 	Ex 13,lf.11-15 

1 Da sprach JHWH zU Mose: 
2 Erkläre mir jede Erstgeburt als 
heilig. Alles, was den Mutterschoß 
dt<rchstößt bei den Söhnen Israels, 
bei Mensch und Vieh, mir (gehört) 
es. 
11 	 Und wenn dich JHWH in das 
Land der Kanaaniter bri"gt, wie er 
dir und deinen Vätern geschworen 
hat, und es dir gibt, 
12 dann bringe alles, was den 
Mt<tterschoß durchbricht, bei 
JHWH vorbei, ulld zwar jede Erst­
geburt, der Wurf des Viehs, der für 
dich geschieht, die mämdichen 
(Tiere) gehören JHWH. 
13 	 Und jedell Erstling vom Esel 
löse durch ein Schaf aus ... Und je­
den menschlichen Erstgeborene1z 
unter deinen Söhnen sollst du aus­
lösen. 

DER CHRISTLICHE MANN 

14 Und Weil" dich dein Sohn 
morgen fragt: Was (bedeutet) dies? 
Da"n sollst du ihm sagen: Mit 
starker Hand hat unsJHWH her­
ausziehen lassen aus Agypten, aus 
dem Haus der Knechte. 
15 Und als der Pharao hart blieb, 
um uns ziehen zu lassen, da er­
schlug JHWH jede Erstgeburt im 
Land Agypten, (angefangen) von 
der Erstgeburt der Mensche" bis 
zur Erstgeburt des Viehs. Deshalb 
schlachte ich JHWH alle Erstge­
burt. .. Alle Erstgeborenen meiner 
Söhlte löse ich aber aus. 

Wir kennen den Brauch, der hier 
beschrieben wird, auch aus dem Neu­
en Testament. Nach einer Frist, be­
ginnend mit der Geburt, wird in ei­
nem Gortesdienst der Erstgeborene 
Sohn Marias, Jesus, durch das Opfer 
von einigen Tauben "ausgelöst" (vgl. 
Lk 2,22-24). Nach der Erklärung von 
Ex 13,lf.11-15 erinnert das Erstge­
burtsopfer an die Herausführung des 
Volkes aus Ägypten, also an ein zen­
trales Ereignis in der Glaubens­
geschichte Israels. Der Vater bat nach 
V. 14 die Aufgabe, dem Sohn den re­
ligi ösen Brauch zu erklären. 

3. Ex 13,3-10: 

In den Text über das Erstgeburts­
opfer ist ein Abschnitt eingeschoben, 
13,3-1 0, der eine Instruktion über das 
Mazzotfestist. Statt der Frage desSoh­
nes steht in V.8 eine Weisung: 

Dann tue kund deinem Sohn an je­
nem Tag: Deswegen, weilJHWH an 
n,;r so gehandelt hat, als ich aus 
Agypten zog. 

Gemeint ist: Das Fest der Ungesäuer­
ten Brote mit dem Brauch, Ungesäu­
ertes zu essen, erinnert an die Her­
ausführung des Volkes aus Ägypten, 
wobei der erklärende Vater sich in 
die Reihe der Herausgeführten ein­
reiht G, ... wei/ JHWH an mir so ge­
handelt hat"), vgl. V. 9b. 

Die drei Texte, Ex 12,25-27; 
13,11.11 -1 5; Ex 13,3-10, sind eine 
Einführung in den Sinn von bestimm­
ten Festen und damit verbundenen 
Bräuchen. Der Prediger trägt es dem 
Vater auf, seinen Sohn darüber aufzu ­
klären. 

Vermutlich sind die Texte nicht 
Zeugnisse, die für eine spontane Fra­
ge des Sohnes MusteranIWorten be­
reitlegen. Die Musteranrworten sind 
wohl für eine gottesdienstliche Feier 
im Raum der Familie bestimmt 
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(vgl. die Kinderfragen in der jüdischen 
Pessachfeier). In diesem Rahmen ist 
dieSohnesfrage ein "rhetorischesMit­
tel(" um die Anwesenden über das 
Pascha fest (einschließlich des damit 
verbundenen Festes der Ungesäuerten 
Brote) und über den kultischen Brauch 
des Opfers bei einer Erstgeburt zu be­
lehren; den Anwesenden soll der Sinn 
verdeutlicht werden . 

Weitere Beispiele für "Katechesen" 
sind Jas 4,1-9.20-23. 

4. 	 Die Einführung in den Sinn 
eines Lebens nach den Geboten 
Gottes - in den Sinn des jüdi­
schen Lebens - als Angelegen­
heit des Varers (Dm 6,20-24): 

Nicht nur die spezielle "Sakramen~ 
ten- und Liturgiekatechese" ist Sache 
des Vaters, sondern auch die Einfüh­
rung, d.h. die Erziehung des Sohnes 
nach den Gesetzen Gottes : 

Dln 6,20-24 

20 Wenn dich dein Sohn morgen 
fragt : Was (achtet ihr auf) die Sat­
zungen und Gesetze und Rechts­
vorschriften, die JHWH, unser 
Gott, euch aufgetragen hat?, 
21 dann sollst du sagen zu dei­
nem Sohn: Knechte waren wir 
dem Pharao il1 Ägypten, aber her­
ausziehen lassen hat uns JHWH 
aus Ägypten mit starker Hand. 
22 Und JHWH tat Zeichel1 und 
große und unheilvolle Wunder in 
Agyptw am Pharao und an seinem 
Haus vor unseren Augen. 

23 Uns aber hat er von dort her­

ausziehen lassen, um uns kommen 

zu lassen ul1d uns zu geben das 

Land, das er u.nseren Vätern zuge­

schworen hatte. 

24 Und JHWH hat uns aufgetra­

gen, all diese Gesetze zu halten, 

JHWH, unseren Gott, zu fürchten, 

damit es uns gut geht alle Tage 

und damit er uns leben läßt, wie es 

heute (geschieht) ... 


Kinder, Söhne fragen nach dem 
Auffälligen. Einem jüdischen Sohn fällt 
auf, daß sein Varerundandere Erwach­
sene anders leben als die Angehörigen 
der nicht jüdischen Völker. In deutero­
nomistischer Sprechweise ist die an­
dere, jüdische Lebensweise in die For­
mel zusammengefaßt:"die Satzungen 
und Gesetze und Rechtsvorschriften, 
die JHWH aufgetragen hat". In Dtn 
6,21-25 wird dem Vater eine Musrer­
antwort vorgelegt. Es ist eine Kurz­
form el alttestamentlich-jüdischen 
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Glaubens, "ein kleines geschichtliches 
Credo", für den Raum der Familie 
nvorformuliert" .. (Lohfink, 93). 
Knechtschaft. in Agypten, H eraus­
führung aus Agypten, große Wunder 
und Zeichen am Pharao, Landgabe 
sind hier die Inhalte des Glaubensbe­
kenntnisses. Weil JHWH so gut an 
seinem Volk gehandelt hat, antwortet 
es ihm mit Gehorsam. 

Zusammenfassung: 

1. 	 Die zitierten Texte aus den Bü­
chern Ex und Dtn zeigen, wie die 
Famili e zum Träger der offiziel­
len Religion herangezogen wur­
de; es ist darin mehr oder weni­
ger deutlich ausgesprochen, daß 
die Familie der Ort der Glaubens­
weitergabe, des Glauben lernens 
und des Lebens nach dem Glau­
ben ist, und daß der Vater die 
Verantwortung dafür trägt. Dies 
war wichtig, als mit dem Unter­
gang des israeli tischen und 
judäischen Staates (722 bzw. 586 
v.Chr.) die öffentlichen Träger 
wegfielen. - Vgl. die Weitergabe 
der religiösen Traditionen in den 
ehemals kommunistischen Län­
dern des Ostens in den Familien. 
- In der nachexilichen Zeit (ab 
538 v.Chr. ) übernimmt dann teil­
weise wieder die Gemeinde, der 
öffentliche Gottesdienst, die 
Weitergabe der religiösen Über­
lieferung (vgl. Esra, Nehemia), 
während in den Schulen mehr 
auch der Ethikunterricht eine 
Rolle spielt (vgl. Spr 1-9, Koh). 

2. 	Die Belehrung, die innerhalb der 
Familie geschieht, knüpft an be­
stimmte gottesdienstliche Ereig­
nisse (Ex: Feste) oder an im Hei­
ligtum existierende Gegenstände 
(Jas) oder überhaupt an das An­
derssein des jüdischen Lebens an. 
Bei der Deutung geht es um für 
Israel grundlegende Glaubens­
aussagen (Befreiung aus Ägypten; 
Landgabe), um das "ABC des 
Glaubens", in das der Vater den 
Sohn einzuführen hat. 
Yon heute aus gesehen, können 
natürlich Fragen gestellt werden: 
"Was ist aber, wenn die Kinder 
überhaupt keine religiösen Fragen 
mehr s[eHen?" "Was ist, wenn der 
Vater bzw. die Familie versagt?" 

3. 	 Das AT macht deutlich, daß Reli­
gion im AT auch bzw. vor allem 
Sache des Mannes ist. Sie ist nicht 
nur eine "Weiberangelegenheit"! 

Zitierte und weiterführende 
Literatur: 

Fox, M.: Der Große Segen. Umarmt von 
der Schöpfung. Eine spirituelle Reise auf 
vier Pfaden durch sechsundzwanzig The­
men mit zwei Fragen, München 1991. 
Hinz, P.: Ein Kardinal setzt Zeichen 
in: Berufung. Z ur Pasroral der geisdich~~ 
Berufe, H. 3 1, 1993 . 
Lohfink, N.: Glauben lernen in Israel ; 

KarBl108 (1983) 84-99 

Sarrory, G. u. Th.: Weisung in Freude. 

Aus der jüdischen ÜberLieferung (= Texte 

zum Nachdenken/H erderbücherei, 633), 

Freiburg-Base l-Wien 1978. 

Stachel, G. u.a.: Glaube, der das Leben 

liebt. Erfahrungen mi t der Biber (= 

Sonderband Herderbücherei) , Frt! iburg­

Basel-Wien 1992. 

Voss, G.: Heili genlegenden in mythi­

schen Wurzeln. Zeugnisse von Erl ösung 

oder von Verfremdung wei blichen und 
männlichen Menschst!ins: Una Sancta 49 
(1994) 195-210. 
Wanke, J.: Geistl ich leben - Kirche Chri­
sti bleiben (= Fasrenhirrenbrief 1992): 
Leb.Zeug. 48 (1993), H. 4, 284·288. 
Zenger, E.: Israe ls Suche nach einem neu­
e n Selbstverständnis Zll Beginn der 
Perserzeit: Bibel und Kirche 39 (1984 ) 
123-135. 
Os!.: Psalm 1, in : E-L HossfeldiE. Zen­
ger, Die Psalmt!n. Psalm 1- 50 (= Neue 
Echterbibd) , Würzburg 1993. 4-49. 
Ferner: die Bücher von CM. Kardinal 
Martini. Christliche Spiritualicät für un­
sere Zeit: lebendiges Zeugnis 44 (1989) 
H. 1 (mit Aufsätzen verschiedener Auto­
ren und Autorinnt!o). 

KURZ NOTIERT 

Amerikanische Männer als 
Ernährer in der Minderheit 

Die amerikanischen Ehemänner 
sind als Ernährer in ihren Ehen und 
Familien inzwischen eine Minderheit. 
In den meisten amerikanischen Ehen 
bestreiten Männer und Frauen gemein­
sam den Lebensunterhalt. Dies zeigt 
eine in Ann Arbor (Michigan) veröf ­
fentlichte Srudie, die auf den Angaben 
von 27.000 Paaren beruht. Einen ein­
deutigen "Ernährer" bestimmten die 
Forscherinnen Aimee Dechter und 
PamelaSmockso: Er odersiemußmin­
destens 70 % des Haushaltseinkom­
men nach Hause bringen. Im Jahr1964 
waren noch 78 Prozentderweißen und 
71 Prozent der schwarzen Ehemänner 
die wesentlichen Geldverdiener in der 
Gruppe der 18 bis 44 lahre alten Per­
sonen. (DT vom 09.03.95) 

http:09.03.95
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Soldat und Seliger! - Was verbindet uns Soldaten mit 
dem Seligen Pater Rupert Mayer SJ ? 
Helmut Fettweis 

Am3 . M ai 1987 hatJohannesPaul 
H. den Pater Rupert Mayer SJ in Mün­
chen selig gesprochen (AUFTRAG 
166, August 1987). Die katholischen 
Soldaten waren in erfreulich großer 
Zahl bei dem Festakt im Münchener 
Olympia-Sradion vertreten. Seit die­
set Zeit wird Rupert M ayer zuneh­
mend von Soldaten verehrt. Warum? 

Nach zeitgenössischenSchilderun­
gen seiner militärischen Vorgesetzten 
im ersten Weltkrieg war RupertMayer 
ein Mensch besonderer Qualitäten. 

Am 23. Januar 1876 in Sruttgart 
geboren, 1899 zum Priester geweiht, 
trat er arn 1. Oktober 1900 in das No­
viziat der Gesellschaft Jesu (S]) ein. 
Im Januar 1912 wurde er nach Mün­
chen berufen, um sich dort der Zu­
wandererseelsorge zu widmen. Im 
August 1914 meldete er sich als Frei­
williger zur Seelsorge bei den Solda­
ten. Erst war er Sanitätssoldat und 
dann Divisionspfarrer. Er mußte bei 
den Menschen sein, die durch die Er­
eignisse der Zeit in die größte Bedräng­
nis kamen. 

Er war ein tapferer Seelsorger. 
wenn er den Soldaten beistand. Für 
seinen unerschrockenen Einsatz wur­
de er mit hohen Tapferkeitsauszeich­
nungengewürdigt. Die Eisernen Kreu­
ze beider Klassen und das Ritrer-Kreuz 
1. Klasse so wie hohe österreichische 
Auszeichnungen waren die äußerliche 
Anerkennung seines Einsatzes bei den 
Menschen in Not. Er scheute keine 
Strapazen, war ein geübter Reiter und 
eben immer da zu finden, wo die Not 
arn Größten war. Am 30. Dezember 
1916, wurde er in den Karpaten 
schwer verwundet und man mußte ihm 
das linke Bein am Kniegelenk ampu­
tieren. Erst März 1917 ging es gesund­
heitlich aufwärts und am 27. Oktober 
1917 konnte er zum ersten Mal wie­
der das heilige Meßopfer feiern.Nach 
seiner vollständigen Genesung ist Pa­
ter Mayer wieder an den Brennpunk­
ten zu finden. 

Er wendet sich gegen Kommunis­
mus und Nationalsozialismus. Er baut 

die Männerseelsorge auf, 
richtet die ersten Bahn­
hofsgottesdienste ein und 
ist ein gesuchtet Prediger 
ohne Furcht und Tadel. 

Nach einem Prozeß 
wird er wegen seiner An­
griffe gegen die national­
sozialistischen Machen­
schaften 1940 im Kloster 
Ettal interniert und auch 
hier ständig überwacht. 
Man hatte sich gescheut, ei­
nen so hoch ausgezekhne­
ten, tapferen Mann umzu­
bringen. 

Nach dem Kriege 
(1939-45) baut er wieder 
die Männerseelsorge auf, 
erlebt im Oktober 1945 
noch eine Anerkennung 
durch Papst Pi us XII. und 
stirbt stehend am 1. No­
vember 1945 während der 
Messe in der KreuzkapeUe 
von St. Michael. In Mün­
chen gab es seitdem das 
geflügelte WOrt: ..Pater 
Mayer ist nie umgefallen, nicht ein­
mal im Sterben". 

Am 23 . Mai 1948 wird Pater 
Rupert Mayer dann in die "St. Micha­
els-Notkirche" in den "Bürgersaal" 
überführt. Sein Leib ruht nun an der 
Stätte, die mit seinem Wirken so eng 
vetbunden war. 

Wenn man zur Sammlung auf das 
Gebet durch die kleine Krypta geht, 
dann fällt die Kreuzwegstation mit ih­
ren Plastiken auf. Sie mahnen zum 
Nachdenken . Ebenso ist die kleine 
Krippe links vom Eingang erwähnens­
wert. Hier wird der Ablauf des Jahres 
mit dem Gedanken an den Schöpfer 
und den Sinn des Lebens in wechseln­
den Ausstellungen dargestellt. 

Man verläßt das Kirchlein berei­
chert, beruhigt, voll Kraft für die Auf­
gaben des Tages. Das scheint auch für 
die meisten Besucher der Anlaß ZU sein, 
den Seligen zu bitten, Ihnen zu helfen. 
Wenn man aus achtungsgebietender 

Entfernung die M enschen anschaut, 
die das Portal verlassen, dann sehen 
sie irgendwie gelöster aus. Sicherlich 
mag der selige Pater manchen Men­
schen direkt geholfen haben, beein­
druckender erscheint mir, daß so viele 
Besucher erleichterter ausschauen. Sie 
haben an seinem Grab Stärkung und 
Trost gefunden. Wir sollten im Gebet 
bitten, daß so den Menschen wieder 
mehr Freude an dem gegeben wird, 
was unser Rupert Mayer immer zu ver­
mitteln suchte, glücklich zu sein über 
das Geschenk der Erlösung durch Je­
sus Christus. 

Aber neben seinem geraden und 
konsequenten Wesen, war er auch ein 
liebenswerter Mensch im Umgang, der 
lachen konnte, der sich selbst karikierte 
und der manches verschmitzte Wort 
sagte, das noch lange nachher schmun­
zeln ließ. Ein Mann, der den Soldaten 
auch unserer Zeit nichtals Verz.ierung, 
wohl aber als Vorbild gelten kann. 
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Namenstage - eine Reminiszenz 
Wigberf O. Wemer 

Bis 1969 fe ierte die Kirche am 
2. Januar das Fest Jesu Namen. Wer 
weiß das noch? Nach dem Vatikani­
schen Konzil trat an dessen Stelle das 
Fest der Taufe Jesu am Sonntag nach 
Epiphanie. Die Stimme vom Himmel 
"Dies ist mein geliebter Sohn ... ", 
drückt das Eingehen, besser : das Auf­
genommenseinindie Gotteskindschaft 
aus. Die Kindertaufe, die It. Tertullian 
bereits zwischen 120 und 150 die Regel 
wurde, verbindet mit der Taufzere­
monie inoffiziell den Akt der Namens­
gebung; der Täufling wird beim Na­
men gerufen:" N.N., ich taufe dich im 
Namen des Vaters und des Sohnes und 
des Heiligen Geistes." "Inoffiziell" 
deshalb, weil Namensgebung, Na­
menspatron, Namenstag in der Lehre 
der Kirche (Katechismus, Konzil, Syn­
oden usw.) nicht vorkommen. Theo­
logisch ist Taufe "Reinigung von der 
Sünde und Geschenk neuen Lebens"' 
Lediglich die Frage des Priesters an 
Eltern und Paten: "Wie soll das Kind 
heißen ?" schafft die Verbindung zum 
Namen. 

Die Eltern geben sich bei der Na­
mensfindung für ihr Kind oft große 
Mühe. Es gibt ganze Handbücher über 
Eigennamen. Im Familienstammbuch, 
das jedem Brautpaar bei der Eheschlie­
ßung ausgehändigt wird, finden si eh 
seitenlange N amenvorschläge mit 
Sinndeutungen dazu. Mit der Namens­
gebungwurden und werden auch heu­
te noch vielfache Familientraditionen 
fortgeführt. So sind beim Geschlecht 
der Hohenzollern seit 1111 die Na­
men Friedrich und Wilhelm in jeder 
Genration führend. Die Namen der 
Eltern, Großeltern, Paten sollen in dem 
Täufling weiterleben. Die Wünsche, 
Hoffnungen und Träume der Eltern 
für ihr Kind werden im Namen wieder­
gespiegelt: Sophie - die Weise, Kluge; 
Bonifatius - der Wohltäter; Lucie - die 
Leuchtende, Strahlende; Uwe - der 
Gedankenkühne; Georg - der mutige 
Retter. So wird dem Kind ein Lebens­
programm in die Wiege gelegt oder es 
wird im Namen die Dankbarkeit der 
Eltern ausgedrückt: Donata - die Ge­
schenkte; Theodor - das Gottes­
geschenk. Solche "Verdeutschungen" 
des Namens mögen für manchen 
Namensträger schon zur Belastung 

geworden sein oder aber zur Heraus­
forderung. Namen sind vielfachen Mo­
deströmungen unterworfen. 

Auch für die erweiterte Familie, für 
die Onkel und Tanten, war die 
Namensgebung des neuen M enschen­
kindes eine ganz wichtige Entschei­
dung. Ich erinnere mich, als mein Vater 
in einem Gasthaus mit meinem Onkel 
- der Vetter war gerade geboren ­
heftig über den Namen des Kindes dis­
kutierten. Es war wohl ein Hobby 
meines Vaters, mittelalterliche christ­
liche Namen im Familiencian zu eta­
blieren: Berthold, Gertrud, Wigbert, 
Gerhard hatte er schon untergebracht; 
jetzt wollte er den Winfried einbrin­
gen, was ihm nicht ganz gelang; der 
Winfried wurde nur Zweitname. Erst 
beim nächsten Neffen war er mit sei­
nem Vorschlag erfolgreich um den 
Preis einer zweiten Patenschaft. 

Viel SorgfaltundMühewaltung um 
die N amensgebung. Aber Namensta­
ge? Tradiertes katholisches Brauchtum 
ist hier gefragt .•Familie- Lern ort des 
Lebens, Fundament der Gesellschaft" 
war das Leitthema der 24. Woche der 
Begegnung der Zentralen Versamm­
lung katholischer Soldaten (ZV) im 
April 1994, dem von den UN prokla­
mierten internationalen "Jahr der Fa­
milie". Heilige Patrone, heilige Vor­
bilder in Familie und Gesellschaft tun 
Not! Die Erklätung der ZV vom 
27. April 1994 stellt fest, daß es die 
Familie sei, die in der Lage ist, die Be­
deutung der Personenwürde vor Au­
gen zu führen, religiöse Werte zu ver­
mitteln, christliche Wertvorstellungen 
zu verwirklichen und die dadurch eine 
(vielleicht besser: die) zukunftsorien­
tierte Investi tion für Staat und Gesell· 
schaft ist. 2 Diese "Reminiszenz" will 
Gedanken, Ansätze, Versuche zur 
Vergegenwärtigung dieses Postulates 
als Lernort des Lebens nennen. Das 
Feiern des Namenstages macht ganz 
sicher nicht die katholische Familie. 
Es ist nur ein Ansatz. 

Ich erinnere mich auch, wie ich als 
Großstadtkind auf dem Land im We­
sterwald erlebte, daß die Kinder dort 
ihren Geburtstag kaum wußten, sehr 
wohl aber ihren Namenstag. Und wenn 
das dann ortsüblich besonders verbrei­
tete Namen waren, so war das ein 

Feiertag im ganzen Dorf. Der 26. Juli 
war so ein Tag. Es gab kaum ein Haus, 
in dem es nicht eine Anna gab. An 
diesem Nachmittag fuhren die Män­
ner nicht hinaus aufs Feld, sie trugen 
ihren Sonntagsanzug. Unclich erinne­
re mich, daß meine Eltern versuchten, 
in der damals vorwiegend protestan­
tischen Großstadt, in der wir lebten, 
den Namenstag als "kleinen Geburts­
tag" zu begehen. Einen ihrer Namens­
tage hatten sie zu ihrem Hochzeitstag 
gemacht. Das haben wir dann in der 
nächstenGeneration übernommen. 
Unsere Söhne haben wir arn Tag ihrer 
Namenspatrone zur Taufe gebracht. 

Narnenstagund T auf tag-zwei kor­
respondierende festliche Anlässe mit­
einander verbinden, hei ßt auch, den 
Tauftag im Gedächtnis wachhalten, 
verankern; denn wer kennt schon noch 
seinen Tauftag? Namenstage -Anläs­
se des Innehaltens, des Feierns. Feiern 
und Feiertage sind Wege marken im 
Leben der Menschen. In meiner jetzi­
gen Heimat, einer bayerischen Klein­
stadt, nennt die Zeitung alltäglich in 
ihrer ersten Lokalspal,e die Tages­
heiligen. Auch das erste Programm des 
Bayerischen Rundfunks vergißt keinen 
Tag zu bestimmter Stunde am Mor­
gen die Namenspatrone genauso her­
auszustellen wie den Sonnenaufgang 
und -untergang. An diesen kleinen 
Dingen des Alltags erkennbar, daß 
dieses Land noch immer von der christ­
lich-abendländischen Kultur geprägt 
ist. Hier ist es sicher leichter, christli­
ches Brauchtum zu pflegen und zu 
erhalten als andernorts. In kleinem und 
bescheidenem Rahmen bewegen sich 
unsere Einwirkungs- und Gestaltungs­
spielräume in die Gesellschaft hinein; 
sie beginnen im familiären Umfeld. So 
ist Familie nicht nur "Lernort" son­
dern auch "Brücke zwischen privatem 
und gesellschaftlichem Leben".' Über­
kommene gute Bräuche haben auch 
heute noch ihren Platz; vergesssen wir 
sie nicht! 

Katholischer Erwachsenenkarechismus. 
Bann, 1985, $.331 

2 AuftragNr. 221 . August 1994, S. 85 
3 Wort der Deutschen Bischöfe zur Christ­

lichen Verantvvortung in veränderter 
Welr v. 27.09.1 990 S. 21 
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Petrus, 111. Teil 
Johannes Cofalka 

8. Petrus, das Apostelamt und 
die Zeitwende 

Eine schwerwiegende Auseinan­
dersetzung hatte fast zur Spaltung 
der jungen Kirche geführt. Das sehr 
streng aufgefaßte jüdische Beschnei­
dungsgesetz konnten und wollten die 
Judenchristen nicht so leicht aufge­
ben. Wenn den Heidenchristen "die 
Taufe genügte", so waren die Juden­
christen der Auffassung, daß sie nur 
"nach dem Gesetz des Moses, näm­
lich als Beschnittene, selig werden 
könnten", Von Paulus wurde berich­
tet, daß er die unter den Heiden le­
bendenjuden aufgefordert habe, sich 
nicht mehr an die Beschneidungsvor­
schrift zu halten (Apg 21,21). Für die 
Getauften war nach der Lehre Jesu 
die Beschneidung nicht mehr Vorbe­
dingung der Erlösung. 

Indessen drängten z.B. in Antio­
chien die Judenchristen, daß die Hei ­
denchristen weiter an der Beschnei­
dung [esthalten mußten (Gal 2,11 ­
14), was jedoch für die aus dem Hei­
dentum hervorgegangenen Christen 
unzumutbar erschien, auch der junge 
Titus, der Heidenchrist, war nicht 
beschnitten worden. Hinzu kam, daß 
Judenchristen die althergebrachten 
Speisevorschriften ernst nahmen und 
nicht ablegen wollten. Petrus selbst 
hatte es peinlich auf jener Durchreise 
in Antiochien erfahren. 

Jesus hatte zwar (Mk 7,19) .alle 
Speisen für rein" erklärt, aber der 
neue christliche Glaube war nach der 
Himmelfahrt Jesu ersr 16 Jahre alt. 
Vielleicht war die Auffassung über 
die Erhik der neuen Lehre bei den 
Gerauften noch nicht Allgemeingut 
geworden. Paulus war in seinem Auf­
trag und Anliegen längsr mit der leh­
re Jesu auch in dieser Hinsicht ver­
wachsen, wodurch ihm der Wider­
stand gegen Petrus (Gal 2,11) selbst­
verständlich erschien. 

Nach diesen schwerwiegenden 
Unsicherheiten drängte die Zeit nach 
Klarheit. Die Gefahr einer Spaltung 
besrand, solange die anstehenden 
Fragen nicht eindeutig geklärt waren . 

So mußte der Streit unverzüglich 
auf höchster Ebene durch die Autori­
tär Petri und der Apostel auf dem er­
sten Konzil der Kirche beigelegt wer­
den. Außer Petrus kamen Jakobus 
d.]. als Ortsbischof von Jerusalem 
und Johannes, die noch in ] erusalem 
geblieben waren, sowie eine Abord­
nung aus Antiochien zu dem Konzil. 
Einige von ihnen gehörten der ..Par­
tei der Pharisäer" (Apg 15,5) an. 

Petrus eröffnete die Versamm­
lung. Paulus, Barnabas und Titus leg­
ten dar, um was es ging. Dann berich­
teten zunächst Paulus und Barnabas 
über ihre erste Missionsreise, zu der 
sie durch Handauflegung von Anti­
ocruen gesandt worden waren, nach­
dem Paulus seinen Plan vorgetragen 
hatte (Apg 15,1 ff.). 

Danach kam es zu einer Unruhe 
unter den Anwesenden. Anlaß dazu 
gab die "Pharisäerpartei", die die 
Forderung aufstellte, daß alle, die in 
Kleinasien auf jener Missionsreise ge­
tauft worden waren, noch beschnit­
ten werden müßten (GaI2,3). 

Paulus empörte sich dagegen. Es 
folgte eine Beratung. Dann ergriff 
Petrus klärend das Wort. 

Er sag« u.a.: "Brüder, ihr wißt, 
Gott har schon längst hier bei euch 
die Entscheidung getroffen, daß die 
Heiden durch meinen Mund das 
Wort des Evangeliums hören und 
zum Glauben gelangen sollen. ... 
Warum stellt ihr jetzt Gott auf die 
Probe und legt den Getauften ein 
Joch auf den Nacken, das weder un­
sere Vater noch wir tragen konnten 
... Da schwieg die ganze Versamm­
lung und sie hörten Paulus und Bar­
nabas zu, welch große Zeichen und 
Wunder Gott durch sie unter den 
Heiden getan hat" (Apg 15,6). 

Jakobus d.]. faßte dann die bishe­
rigen Aussagen und Ergebnisse 
zusammen, wiederholte die Bedeu­
tung der Worte des Petrus und brach­
te einen Vorschlag für das zu verab­
schiedende Dekret ein. Das Apostel­
dekret lautete dann: "Die Apostel 
und Vorsteher entbieten den Brüdern 
heidnischer Abkunft in Antiochien, 
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Syrien und Cilicien brüderlichen 
Gruß! _.. Es hat dem Heiligen Geist 
und uns gefallen, euch weiter keine 
Last aufzulegen außer den folgenden 
Stücken: Ihr sollt euch enthal te n von 
Götzenopfern, von Blut, von Erstick­
tem und von der Unzucht. Wenn ihr 
euch davor bewahrt, so tut ihr gut 
daran. Lebt wohl." 

Dieses Dekret entschied, daß 1. 
überall und für alle das mosaische 
Gesetz und die BeschneIdung nicht 
mehr notwendig war, und 2. daß 
nach den "Jakobusklauseln" Juden­
und Heidenchristen in den Gemein­
den in Frieden leben konnten. Später 
wurde der zweite Teil nicbr mehr 
notwendig. So wurde im Jahre 49 
durch das Apostelkonzil ein schwieri­
ger Streitfall der jungen Kirche für 
immer geschlichtet. 

Petrus sammelte in all den Ausein­
andersetzungen Erfahrungen und 
war gestärkt zu seinen neuen Aufga­
ben zurückgekehrt. Er begab sich von 
Jerusalem vermutlich über seine Ge­
meinden (der heutigen Türkei) wie­
der nach Rom. 

Petms wußte aus den drei Jahren 
mir Jesus Christus, daß nicht mehr 
die rituelle Ordnung, die propheti­
sche Tradition oder die apokalypti­
sche Überlieferung kennzeichnend 
waren für den neuen Aufbruch der 
von Jesus gestifteten Kirche, sondern 
die geschichtliche Persönlichkeir des 
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Herrn, sein Tod, seine Aufersteh ung 
und Himmelfahrt, die Geistsendung 
und die Verkündigung seiner Lehre. 
Nun war der Gehorsam gegenüber 
dem Willen Gottes als Sauerteig in 
die Herzen der Menschen zu brin­
gen. Die Prophetien waren mit dem 
in die Geschichte eingetretenen Mes­
sias in Erfüllung gegangen. 

Das war das Neue, das das Chri· 
stentum von allen anderen damals 
bekannten Göttervorstellungen und 
Religionen unterschied: das Chris· 
tentum beruhte auf einer geschichtli­
chen Dimension und nicht auf mythi­
schem Pessimismus oder auf ewig 
wiederkehrenden kosmischen Verän­
derungen und Bewegungen. Es war 
der göttliche Plan, in der "Fülle der 
Zeit" einen Erlöser zu schenken, den 
clie Welt erwartete. 

Alles das war dem Petrus bewußt, 
darum mußte ihn sein Versagen in 
Antiochien aber auch seine Verleug­
nung des gefesselten Herrn bei des­
sen Vorübergang im Hof des hohen­
priesterlichen Palastes bedrücken, je­
doch in das selige Bewußtsein verge­
bener Schuld einmünden. 

Durch die Petrusbriefe, durch die 
Tradition und weitergegebene Ver­
kündigung seiner Nachfolger, durch 
clie Briefe des Apostels Paulus und das 
Wirken der übrigen Apostel wurde ein 
kraftvoller Glaube grundgelegt, der 
dann später in der tödlichen Gefahr 
der Gnosis geholfen hat, sie zu über· 
winden. Denn die Leugnung des 
Kreuzes durch die Gnosis und ihrer 
sog. geistlichen Erkenntnis, verbun­
den mir den mythisch-kosmischen 
und religiös-philosophischen Vorstel­
lungen und clie Gegenkirche des 
Marcion (145) wurden zu einer unge· 
heuren Herausforderung und Prüfung 
der Kirche, clie sie kraft der damaligen 
Päpste und der frühchristlichen Apo­
logeten überwunden hat. 

Wenn auch die volle Bedeutung 
des Messias für clie Geschichte sich 
erst im Laufe der Zeit entfaltete, so 
war doch Petrus und den Seinen das 
Wort von der "Fülle der Zeit" aufge­
gangen. Das Zeugnis des Perrus, Pau­
lus und Johannes künden davon. Je­
sus Christus hat bereits zum Zeugnis 
aller "clie Zeit Gottes gelebt, sie in 
der Weltzeit existent gemacht und 
zur Erfahrung gegeben" (H. Schlier, 
das Ende der Zeit, Freiburg Br. 1971; 
s. ]. Ratzinger 333). 

Der Messias (griech. = Christos) 
ist der Gesalbte, das endgültige Heil 
der Welt und der Geschichte. "Er ist 
das Haupt des Leibes, der Leib aber 

ist die Kirche ... Gott wollte mit sei­
ner ganzen Fülle in ihm wohnen, um 
durch ihn alles zu versöhnen. Alles 
im Himmel und auf Erden wollte er 
zu Christus führen, der Friede gestif· 
tet hat am Kreuz durch sein Blut" 
(Kai 1,18 f). 

Für Petrus ist der Messias zum ein 
und alles geworden, dessen Ver­
mächtnis, die Kirche, er, ganz am 
Anfang zu führen hatte. Petrus steht 
an der Zeitwende und eine zweite 
wird es nicht geben. Wo Petrus vom 
Frieden spricht, da geht diesem Frie· 
den die "immer größere Erkenntnis" 
voraus und gnadenerfüllte Gerech­
tigkeit (1. u. 2. Petr) aus Glaubens­
gehorsam. Augustinus verfolgt gera­
de im Hinblick auf die Erkennmis aus 
dem Glauben den Gedanken des 
Friedens, um in ihm die Ordnung zu 
finden. "Das ewige Gesetz in der Zeit 
befiehlt, die natürliche Ordnung zu 
bewahren und verbietet es, diese 
Ordnung zu stören" (Gottesstaat, 
XIX,15). "Der Friede der vernünfti­
gen Seele ist die geordnete Überein­
stimmung zwischen Erkenntnis und 
Handlung" - "Der Friede mir Gott isr 
der durch den Glauben geordnete 
Gehorsam gegenüber dem ewigen 
Gesetz Gottes" (Gottesstaat XIX, 13). 
Wie für Petrus ist für Augustinus ".der 
Weg zum Frieden mit Gott der ge­
kreuzigte und auferstandeTle Herr" 
(de doctrina christiana, Uber die 
christI. Lehre 34,2). 

9. 	 Petrus die Zwölf und 
die Kirche 

Petrus, die Zwölf und die Kirche 
mit allen, die ihr angehören wollen, 
das ist die Einheit einer Gemein­
schaft, die das Königtum Gortes 
(Basileia) auf dem Wege verkörpert, 
das hineinreicht in die von Jesus 
Christus her sich erfüllende Zukunft 
der Welt und der Kirche. Sie ist sicht­
bar aufgebaut auf Petms und den 

1 	 Lehramt bezeichnet "die der Kirche not­
wendig innewohnende aktive und gehor­
sam fordernde, rechdicb gefaßre Befähi­
gung der Weiterbe~eugung der mineilen­
den Selbsroffenbarung Gottes in Jesus 
Chri stus" (K. Rahner. H. Vorgrimler; KL 
Theol. Wb). 
Die lehramdiche Vollmacht komnH dem 
Gesamtepjskoparl.u. insofern er umer sich 
und mit dem römischen Bischof als seinem 
Haupt eins ist und dem römischen Bischof 
(allein), insofern er autoritatives Haupt 
dieses Kollegiums isr (K. Rahner u. H. Vor­
grimler und K. Rahner, Grundkurs des 
Glaubens, S. 363). 

Aposteln, dem Papst und den Bischö· 
fen und den Laien im Lehramt" 
Hirtenamt und Priesteramt und in 
der Successio apostolica (apostoli· 
sehe Abfolge/Nachfolge). 

Die frühchristlichen Apologeten 
und die Väter stellen eindeutig fest, 
daß Perrus in seinen Nachfolgern 
fortlebt und fortwirkt: Der päpstli­
che Legat Philippus auf dem Konzil 
zu Ephesus (431): "Petms lebt und 
richtet bis jetzt und für immer in sei­
nen Nachfolgern" (D 112, 1824), 
Petrus Chrysologus: "Der selige Pe­
tfUS, der auf seinem Bischofssitz fort­
lebt und den Vorsitz führt, bietet den 
Suchenden den wahren Glauben dar" 
(Epist. 25,2). Leo der Große: "Wie 
für immer besteht) was in Christus 
Perrus geglaubt hat, so besreht für 
immer, was in Petrus Christus einge­
setzt hat" (Sermo 3,2). 

Irenäus von Lyon (ca. 140-202) 
und Tertullian (ca. 160-220) berufen 
sich im Kampf gegen die Gnosis auf 
clie Lehre der katholischen Kirche, 
die sie von den Aposteln empfangen 
und durch die lückenlose Auf. 
einanderfolge der Bischöfe rein be­
wahrt hat. Die Irrlehren dagegen ha­
ben keinen apostolischen Ursprung. 
lrenäus verfaßte die älteste römische 
Bischofsliste (Adversus haereses, 1II 
3,3 1 IV 26,2), dgl. Cyprian (t258). 

"Das Dogma' , daß die von Chri­
stus gestifrere Kirche apostolisch ist 
(nicaeno-Constantinopolitanum) (D 
861 D 14, 1686), bezeugt, daß die 
Kirche in ihrem Ursprung auf die 
Apostel zurückreicht. Der Papst und 
die Bischöfe stehen in Amtsnachfolge 
mit den Aposteln in Verbindung. Die 
Apostolizität der SuccessJon ver­
bürgt, die unverfälschte Uberliefe· 
rung der Lehre und stellt den organi· 
schen Zusammenhang zwischen der 
Kirche der Gegenwart und der Kir· 
ehe der Apostel her" (L. Ott 371 f) 

Als J esus die zwölf Apostel mit 
der unmißverständlichen Aufforde­
rung konfrontierte: "wollt auch ihr 
gehen?" gingen cliesem entscheiden· 
den Augenblick die zu dieser Zeit uno 
verständlich wirkenden Wort vor­
aus: "Wer mein Fleisch ißt und mein 
Blut trinkt, der bleibt in mir und ich 
lfi ihm" (Joh 6,55 f). Dieses Wort 

2 	 Das Dogma ist als Heilstatsache zu veme­
hen, die - in der Schrift bezeugt, - durch 
die apostolische Tradition vermittelt, ­
von de r Autoritär der Kirche sicher vorge­
legt, - einen für eine geschichtliche Situati­
on des Gl aubens bestimmten Ausdruck ge­
winnr (L. Scheffz.cyk. Schwerpunkre des 
Glaubens S6 1). 
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mußte auch weiterhin rätselhaft blei­
ben und nur dem Glauben und im 
Vertrauen anheim gegeben. Erst als 
Jesus im Abendmahlssaal über Brot 
und Wein den Segen sprach und das 
Meßopfer einsetzte: "für euch hinge­
geben - für euch vergossen" (Lk 
22,20), begannen sie zu verstehen, 
was am Kreuz und in der Auferste­
hung sich erfüllt hatte: das Erlö­
sungswerk des Messias. 

Das Il. Vat. Konzil faßt die Wirk­
lichkeiten Kirche, den Glauben und 
Petms in der .. Konstitution über die 
Kirche" zusammen: .,Dies ist die ein­
zige Kirche Christi, die wir im 
Glaubensbeke!U1trUs als die eine, hei­
lige, katholische und apostolische be­
kennen. Sie zu weiden, hat unser Er­
löser nach seiner Auferstehung dem 
Petms übertragen Goh 21,17), ihm 
und den übrigen Aposteln hat er ihre 
Ausbreitung und Leitung anvertraut 
(vgl. Mt 28,180, für immer hat er sie 
als ..Säule und Feste der Wahrheit" 
errichtet (lTim 3,15). Diese Kirche, 
in diese< Welt als Gesellschaft verfaßt 
und geordnet, ist verwirklicht in der 
katholischen Kirch e, die vom Nach­
folger Petri und von den Bischöfen in 
Gemeinschaft mit ihm geleitet wird. 
(Kirche, 8) ... "So wird auch das neue 
Israel, das auf der Suche nach der 
kommenden und bleibenden Stadt 
(Hebr 13,14) in der gegenwärtigen 
Weltzeit einherzieht, Kirche Christi 
genannt (vgl. Mt 16,18) (Kirche, 9). 

Der große Auftr.g Jesu an die elf 
Apostel (Mt 28, 18): "Geht hin und 
macht alle Völker zu meinen jün­
gern, indem ihr sie tauft auf den Na­
men des Vaters und des Sohnes und 
des Heiligen Geistes und lehr sie alles 
zu halten, was ich euch aufgetragen 
habe", erhält durch die Worte an Pe­
trus (Mt 16,18 ): "Du bist Perrus und 
auf diesem Felsen will ich meine Kir­
che bauen j, seine organisawcische 
Ordnung und Verfassung, die Klar­
heit zur praktischen Verwirklichung. 
Die einkleidenden Worte (Mt 28,18) 
"Mir ist alle Gewalt gegeben im Him­
mel und auf Erden" und "Seht, ich 
bin bei euch alle Tage bis zur Vollen­
dung der Welt" geben den Aposteln 
und Perrus und der Kirche Zuver­
sicht, Festigkeit und Vertrauen in die 
Zukunft hinein . 

Petrus wird Zeuge der Dreifaltig­
keit: Der Varer offenbart ihm den 
Messias (Mt 16,17; Mk 15,39; Joh 
1,49); er erlebt den Sohn als Lehrer 
und Messias; er wird ebenfalls Zeuge 
der Herabkunft des Heiligen Geistes 
(Apg 1,1 0 

ScWußbemerkung 

Jesus Christus hat einen Gott im 
Mysterium von drei Personen ver­
kündet: "Ich und der Vater sind 
eins." - "Sie haben erkannt, daß ich 
von dir ausgegangen bin und sie 
glaubten, daß du mich gesandt hast." 
- "Verherrliche mich du, Vater, bei 
dir mit der Herrlichkeit, die ich bei 
dir hatte, ehedem die Welt war." ­
"Der Beistand aber, der Heilige Geist, 
den der Vater senden wird in meinem 
Namen, er wird euch alles lehren und 
euch an alles erinnern, was ich euch 
gesagt habe" Ooh 14-17). 

Damit verkündete er einen Glau­
ben und eine Kirche. Dieser Kirche 
gab er ein Fundament und die Einheit 
mit Perrus. Als Haupt der Kirche ist 
Petrus in der Welt mit einer Voll­
macht beauftragt, die bis in den Him­
mel reicht (Mt 16,13-19). Petrus 
wird im Neuen Testament immer an 
der Spitze. der Apostelverzeichnisse 
genannt. Uber seinem Grab, das ver­
läßlich nachgewiesen ist, erhebt sich 
der Petersdom mit der Kuppel 
Michelangelos. 

Bereits Ignatius von Antiochien 
bezeugt Petrus als das Haupt der Kir­
che. Bischof lrenäus von Lyon ver­
bürgt sich für die ununterbrochene 
Nachfolge Petri (Advers. haereses III 
2,2/3,1) und hinterläßt eine Bischofs­
reihe für Rom bis 180. Er beginnt mit 
Petrus und nennt in dessen Nachfol­
ge Linus (67-76), Anakletus (76-88), 
Clemens (88-97), der noch die Apo­
stel gekannt und gehört hat. Ihm fol­
gen Evarisnls (97-105), Sixtus (115­
125), Trelesphorus (125-136), Hygi­
nus (136-140), Pius (140-155), Ani­
cetus (155-166), Soter (166-174) , 
Eleutherus (174-189), der noch zur 
Zeit des Irenäus Papst war. Er be­
zeugt seine Auflistung mit dem Hin­
weis: "In dieser Nachfolge kam. seit 
den Aposteln in der Kirche die Uber­
lieferung der Wahrheit bis zu uns." 
(Schuchert) 

Cyprian, der Märtyrerbischof von 
Kathago (t258) bezeichnet in einem 
Brief an Papst Comelius (25 1-253), 
Epist. 45 ,3 / 68,3, die römische Kir­
che als den Lehrstuhl Petri und die 
Urkirche als die Mitte, von der her 
die priesterliche Einheit ausgehe 
(sacramentum unjtatis, una mater ec­
clesia). "Mit dieser Kirche muß we­
gen ihres Vorranges jede Kirche 
übereinstimmen, denn in ihr ist die 
von den Aposteln überkommene 
Überlieferung jederzei t vor Entstel­
lung bewahrt geblieben. Für Cyprian 
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(251) ist das "Bischofsamt nur eines, 
an dem jeder einzelne Bischof nur 
unter Wahrung des Ganzen seinen 
Anteil hat. " Schließlich sagt Cyprian 
(251) in seiner Schrift "Über die Ein­
heit der Kirche" (c,6) "Der kann Gott 
nicht zum Vater haben, der die Kir­
che nicht zur Mutter hat." 

Schlägt man die Brücke von Cy­
prian bis zum 11. Vat. Konzi l, so heißt 
es in der Konstituti on über die Kirche 
(1964) (23): Der Bischof von Rom ist 
als Nachfolger Petri das immerwäh­
rende, sichtbare Prinzip und Funda­
ment für die Einheit der Vielheit von 
Bischöfen und Gläubigen (vgl I. Vat. 
Konzil Const. Dogm. Pastor aerernus, 
Denz 1821/ 3050 f). Die Einzelbi­
schöfe wiederum sind sichtbares 
Prinzip und Fundament der Einheit 
in ihren Teilkirchen (Vgl. Cyprian, 
Epist 66,8 und 55,24), die nach dem 
Bild der Gesamtkirche gestaItet sind. 
In ihnen und aus ihnen besteht die 
eine und einzige katholische Kirche 
(Cyprian). Daher stellen die Einzel­
bischöfe je ihre Kirche, alle zusam­
men aber in Einheit mit dem Papst 
die ganze Kirche im Band des Frie­
dens, der Liebe und der Einheit dar." 

Für Petrus und die Apostel ergab 
sich in den drei j ahren mit Jesus eine 
unübersehbare Fülle von bisher un­
bekannten Denkinhalten über Erlö­
sung, Kirche, Si!U1 und Ziel des Le­
bens. Aber nicht nur das. Was Perrus 
gehört und gesehen hatte über die 
Person Christi, sein Werk und seine 
Verkündigung wollte gläubig aufge­
nommen und so verstanden werden, 
wie es im Sinne Jesu lag. Für ihn lich­
teten sich die Fragen, was die Worte 
Schöpfung, Reich Gottes und Vollen­
dung beinhalteten , "wer Gott für uns 
ist) was er für uns bedeutet und was 
er von uns verlangt" U, Auer, J. Rat­
zinger, 11, 369). Was das Wesen Got­
tes sei, blieb letztlich bis auf die 
Selbstoffenbarung Jesu über sich und 
den Vater weiterhin Geheimnis. Die 
Auftragslast "Kirche" mit allem, was 
Petrus nach der Auferstehung, Him­
melfahrt jesu und Geistsendung zu­
sammen mi t den anderen Aposteln zu 
verwirklichen hatte) konnte er nur 
aus einem ganz auf Jesus und seinen 
Vater hineingeopfertes priesterliches 
Leben bezeugen. Die bei den Briefe 
des Apostels Petrus vermitteln ein le­
bendiges Wissen davon, wie sehr 
Gott in Petrus und er in Gott am 
Werke war, damit in ihm "ein könig­
liches Priestertum« vollendet wird, 
das "niemandem eine Antwort schul­
dig bleibt" ( 1 Petrus 2,9/3,15). 
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Neue Enzyklika "Evangelium vitae" 
Papst Johannes Paul TI . hat sich in 

seiner 3m 30. März 1995 in Rom ver­
öffentlichten elften Enzyklika für eine 
neue Kultur des Lebens ausgesprochen. 
Darin heißt es u.a.: "W as ferner zum 
Leben selbst in Gegensatz steht, wie 
jede Art Mord, Völkermord, Abtrei­
bung, Euthanasie und auch der frei­
willige Selbstmord; was immer die 
Unantastbarkeit der menschlichen Per­
son verletzt, wie Verstümmelung, kör­
perliche oder seelische Folter und der 
Versuch, psychischen Zwang auszu­
üben; was immer die menschliche 
Würde angreift, wie unmenschliche 
Lebensbedingungen, willkürliche Ver­
haftung, Verschleppung, Sklaverei, 
Prostitution, Mädchenhandel und 
Handel mit Jugendlichen, sodann auch 
unwürdige Arbeitsbedingungen, bei 
denen der Arbeiter als bloßes Erwerbs­
mittel und nicht als freie und verant-
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wort/iche Person behandelt wird: al1 
diese und andere ähnliche Taten sind 
an sich schon eine Schande; sie sind 
eine Zersetzung der menschlichen 
Kultur." ... 

nDas Recht allf Abtreibung, Kin­
destötung und Euthanasie zu fordern 
und es gesetzlich anzuerkennen, heißt, 
der menschlichen Freiheit eine perver­
se, abscheu liche Bedeutung zuzu­
schreiben: nämlich die einer absolu­
ten Macht über die anderen und ge­
gen die anderen. Aber das ist der Tod 
der wahren Freiheit." ... 

"Mit der Petrus und seinen Nach­
folgern von Christus verliehenen Au­
torität bestätige ich daher in Gemein­
schaft mit den Bischöfen der katholi­
schen Kirche, daß die direkre und frei­
willige Tötung eines unschuldigen 
Menschen immer ein schweres sittli­
ches Vergehen ist ... Kein Umstand, 

kein Zweck, kein Gesetz wird jemals 
eine Handlung für die Welt statthaft 
machen können, die in sich unerlaubt 
ist, weil sie dem Gesetz Gottes wider­
spricht." ... 

"Daraus folgt, daß ein staatliches 
Gesetz, wenn es Abtreibung und Eu­
thanasie billigr, eben darum kein wah­
res, sittlich verpflichtendes staatliches 
Gesetz mehr ist. .. Gesetze dieser Art 
rufen nicht nur keine Verpflichtung 
für das Gewissen hervor, sondern er­
heben vielmehr die schwere und klare 
Verpflichtung, sich ihnen mit Hilfe des 
Einspruchs aus Gewissensgründen zu 
widersetzenu." 

Der Vorsitzende der Deutschen 
Bischofskonferenz, Bischof Karl Leh­
mann, und der KurienkardinalJoseph 
Rarzinger erklärten, der Papst habe sich 
gegenüber allen früheren Gewohnhei­
ten und die damit gesetzten Schran­
ken hinweggesetzt, weil er der festen 
Überzeugung sei, die Kirche müsse im 
Blick auf den Lehensschutz "mit letz­
ter Unmißverständ lichkeit und mit 
nicht mehr zu überbietendem Enga­
gement" sprechen. (bt) 

Gläubige Katholiken: größte Bereitschaft Verfolgten zu helfen 

Gedanken zum Wort der deutschen Bischöfe aus Anlaß 
des 50. Jahrestages der Befreiung von Auschwitz 

P. Lother Groppe SJ 

Es war zu erwarten, daß sich die deutschen Bischöfe zum 50. Jahrestag der 
Befreiung von Auschwitz äußern würden, steht doch dieserName für dIeMas­
senvernichtung zahlloser jüdischer Menschen. Ursprünglich war zu d,esem 
Gedenktag ein gemeinsames Hirtenwort der deutschen und polnischen Bischöfe 
vorgesehen. Wegen unterschiedlicher Auffassungen, die hier nicht zu erörtern 
sind kam es jedoch nicht zustande. Das "Wort der deutschen BISchofe aus Anlaß 
des 50. Jahrestags der Befreiung des Vernichtungslagers Auschwitz" ist abge­
druckt in AUFTRAG 215 S. 23 ff. Im nachfolgenden Artikel setzt sich der Jesuit 
Pater Lothar Groppe - ein engagierter Streiter gegen Klischees und Vorurteile 
des Zeitgeistes und den Lesern des AUFTRAG aus zahlreichen Beiträgen bestens 
bekannt- nicht nur mit dem Bischofswort, sondern vor allem mIt der Rolle der 
katholischen Kirche, ihrer Hirten und Gläubigen während der nationalsoziali­
stischen Unrechtsherrschaft auseinander. (PS) 

Da es sich bei der vorliegenden 
Erklärung nicht um ein eigentliches 
Hirtenwort handelt•. ist der Adressat 
offenbar die breite Offentlichkeit. In 
den Nachrichtensendungen wurde 
beront, die katholischen Bischöfe hät­
ten eine Mitschuld der Katholiken am 
Holocaust bekannt. Ein Kommentar 

bezeichllt!l tlit:ses "Wen« als "Kol­
lektivschuldbekenntnis der katholi­
schen Bischöfe" . Selbst wenn es nicht 
so gemeint sein sollte, wurde es von 
zahlreichen Katholiken so empfunden 
und daher konnte es nicht ausbleiben, 
daß es viele Gläubige verunsichert, 
verstört, ja empört hat. 

I. 

Bereits Bundespräsident Theodor 
Heuß hatte die These von der Kollek­
tivschuld zurückgewiesen: .,Man hat 
VOll einer 'Kollektivschuld' des deut­
schen Volkes gesprochett. Das Wort 
Kollektivschuld und was dahinter­
steckt, ist aber eine simple Vereinfa­
chung, es ist eine Umdrehung, nämlich 
der Art, wie es die Nazis gewohnt wa­
ren, die Juden anzusehen: daß die Tat­
sache, Jude zu sein, bereits das Schuld­
phänomen in sich eingeschlossen habe. 
Aberetwas wie eine Kollektivscham ist 
au.s dieser Zeit gewachs~1l und g~blie­
ben. Das Schlimmste, was Hitler uns 
angetan hat, ist doch geweselt, daß er 
uns in die Scham gezwungen hat, mit 
ihm u.nd seinen Gesellen gemeinsam 
den Namen Deutsche zu tragen. "f 

Das Wort der deutschen Bischöfe 
war sicher gut gemeint. Aber gut ge­
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meint ist leider nicht immer gut gelun­
gen . So fällte die Berliner Journalistin 
Barbara Wesel im Frühkommentar des 
Senders Freies Berlin am 27.01.95 ein 
vernichtendes Urteil über dieses 
"Wort" unter dem Titel: "Der Tod ist 
ein Meister aus Deutschland". nDie 
deutschen Bischöfe haben fast 50 Jahre 
gebraucht, um ihre Mitschuld durch 
Schweigen und Zusehen während des 
Nationalsozialismus einzugestehen. 
Daß dies ein halbes Jahrhundert gedau­
ert hat, erhöht die Schande, man hätte 
mehr envarten dürfen von den. Hütern 
von Nächstenliebe undMoral. Aber die 
Bischöfe sind, wie wir wissen, immer 
noch inzahireicherGesellschaft mitdem 
Unvennögen ihrer eigenen Gewissen. <C 

Diese Worte entspringen offenkun­
dig einer aufgestauten Animosität ge­
gen die Kirche und ihre obersten Re­
präsentanten. 
- Wenn indes zahlreiche Katholi­

ken über das Wort der deutschen 
Bischöfe aufgebracht sind, ist 
dies nicht in ihrer Abneigung ge­
gen ihre Oberhirten begründet, 
sondern darin, daß diese sich der 
vor allem nach Hochhuths Pam­
phlet ..Der Stellvertreter" gängi­
gen veröffentlichten Meinung 
angeschlossen haben, daß die 
Kirche unter der braunen Dikta­
tur versagt habe. Jedoch unzähli­
ge Dokumente beweisen, daß es 
in Deutschland zwar auch Katho­
liken gab, die sich von den fal­
schen Lehren des Nationalsozia­
lismus betören ließen, bei Verbre­
chen gegen menschliche Freiheit 
und Würde gleichgültig blieben, 
durch ihre Haltung den Verbre­
chen Vorschub leisteten, ja selbst 
zu Verbrechern wurden. Aber zu 
Recht betonten die deutschen Bi­
schöfe in ihrem nicht von außen 
erzwungenen Hirtenbrief vom 
23. August 1945: 
"Katholisches Volk, wir freuen 
uns, daß du dich in so weiten Aus­
maße von dem Götzendienst der 
brutalen Macht freigehalten hast. 
Wir freuen uns, daß so viele unse­
res Glaubens nie ulId nimmer ihre 
Knie vor Baal gebeugt haben. Wir 
freuen uns, daß diese gottlosm 
und Immenschlichetl Lehren auch 
weit über den Kreis unserer katho­
lischen Glaubensbrüder hinaus 
abgelehnt ruurden. U 

II. 

So wie man das Apostelkollegium 
nicht nach dem Verräter Judas (im­

merhin einer von zwölf) beurteilt, 
sondern nach dem unerschrockenen 
Glaubenszeugnis der anderen, so un­
gerecht und unzutreffend ist die un­
differenzierte Behauptung, "daß Chri­
sten in den Jahren des Dritten Reiches 
nicht den gebotenen Widerstand ge­
gen den rassistischen Antisemitismus 
geleistet haben." Hierfür gibt es zwei 
sicher unverdächtige nichtkatholische 
Zeugen: 

"Thomas Mann und Max Hork­
heimer (selbst Jude), ließen nach 
1945 eine soziologische Studie an­
fertigen: Welche Bevölkerungs­
schichten haben den Juden am 
meisten geholf""? Horkheimer 
nan1tte im deutschen Fernsehen in 
einem ,Spiegel'-lnterview das 
Ergebnis, das ihn und Thomas 
Mann überraschte: Es stellte sich 
Ilämlich heraus, daß gläubige Ka­
tholiken die größte Bereitschaft 
zeigten, den Verfolgtett Zr< hel­
IJen . " 2 

Wenn im Bischofswort vom 
"präzedenzlosen Verbrechen" der 
Schoa gesprochen wird, ent­
spricht dies zwar der veröffent­
lichten Meinung, aber keines­
wegs den historischen Tatsachen. 

- Jahrzehnte vor dem Holocaust 
gab es vor allem während des Er­
sten Weltktiegs den Völkermord 
an den armenischen Christen, 
dem nach Schätzungen 1 1/2-2 
Millionen Menschen zum Opfer 
fielen. 

- Sodann gab es neben den Mas­
senexekutionen während der bol­
schewistischen Oktoberrevoluti­
on den Massenmord an den 
Kulaken. In seiner Durchführung 
übertraf er noch das Grauen der 
Gaskammern: Man gab die Be­
völkerung einem wochen-, bis­
weilen monatelangen systemati­
schen Hungertod preis. Im Ge­
gensatz zum Mord an den Juden 
nahm und nimmt die Weltöffent­
lichkeit hiervon praktisch keine 
Notiz, weil weder armenische 
Christen noch überlebende 
Kulaken eine welrweit ve rbreitete 
Lobby haben. 

lll. 

Das Wort der deutschen Bischöfe 
folgtin weiten Passagen den Klischee­
vorstellungen selbsternannter "Anti­
faschisten", obwohl inzwischen schon 
gar nicht mehr überschaubare Doku­
mente vorliegen, die ein differenzier­
tes und gerechtes Urteil über die Zeit 
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des Nationalsozialismus ermöglichen. 
Als nach dem mißglückten Hitlet­

putsch in München 1923 General 
Ludendorff vor Gericht stand, .. rügte 
er nicht nur die steigende In schutz­
nahme der Juden durch den Klerus ... 
sondern auch Vatikan und Romkirche 
mit heftigen Anklagen. "J 

In den ersten Jahren der NSDAP 
war man sich über deren künftigen 
Kurs noch weitgehend unklar. Aber 
ans ihrem Programm ging hervor, daß 
Kern ihrer Weltanschauung eln aggres­
siver Antisemitismus war. 
- Deshalb erklärte das Hl. Offizium 

in seinem Dekret vom 25 .03. 
1928: "Wie der HI. Stuhl allen 
Haß und alle Feindschaft unter 
den Völkern verwirft, so ver­
dammt er ganz besonders den 
Haß gegen das Volk, das Gott in 
uralten Tagen zu dem seinen ge­
macht hat, nämlich jenet! Haß, 
den man gemei1zhin mit 
Antisemitismus zu bez.eichnen 
pflegt. ". 

- Ebenso wandten sich die deut­
schen Bischöfe vor und nach 
1933, ja sogar noch während des 
Krieges, mehrfach eindeutig ge­
gen jeglichen Rassismus. Da da­
mals im .Großdeutschen Reich" 
weder Neger noch Vietnamesen 
lebten, wußte selbst das einfältig­
ste Gemüt, daß mit den Men­
schen "anderer Rasse(( die Juden 
gemeint waren. 
In ihren Hirtenbriefen, in denen 
sie vor der ..Machtergreifung" 
vor dem erstarkenden National­
sozialismus warnten, spielte die 
Ablehnung der Rassenideologie 
eine zentrale Rolle, wovon sich 
jedermann überzeugen kann, 
denn die Dokumente liegen 
inzwischen allgemein zugänglich 
vor. 

- Zwar legte Kardinal Bertram 
nach Abwägen des Für und Wi­
der keinen Protest gegen den 
Judenboykott vom 1. April 1933 
ein, aber Papst Pius Xl. sandte ein 
Protesttelegramm nach Berlin, 
auf das er nie eine Antwort er­
hielt. Staatssekretär Pacelli beauf­
tragte den Berliner Nuntius 
Orsenigo, "sich bei der Reichs­
regierung für die Juden zu ver­
wenden und auf alle Gefahren ei­
ner antisemitischen Politik auf­
merksam zu machen. "5 

Der Reichsführer 55 Heinrich 
Himmler stellte in seinem Lage­
bericht für 1938 fest, daß "die 
projüdische Haltung der Kirchell 
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... in der Masse der Kirchen­
gläubigen jede antijüdische Pro­
paganda der Partei wirkungslos 
macht. ((6 

IV_ 

Wenn die Bischöfe gegen die Ver­
brechen der Reichskristallnacht nicht 
lam protestierten, dürfte ein entschei­
dender Grund hierfür darin zu suchen 
sein, daß nach den Haßtiraden der 
Partei gegen die katholische Kirche 
ihre Sorge jetzt vor allem den eigenen 
Gläubigen galt. Zudem hatte Papst Pius 
XI. erst am 14_ März in seiner Enzy­
klika "Mit brennender Sorge", die von 
allen katholischen Kanzeln verlesen 
wurde, in scharfer Formgegen den An­
tisemitismus Stellung genommen: 

" Wer die &sse oder das Volk, oder 
den Staat, oder die Staatsform, die 
Träger der Staatsgewalt, oder andere 
Grundwerte menschlicher Gemein­
schaftsgestaltung ... aus ihrer irdischen 
Wertskala herauslöst, sie zur höchsten 
Norm aller, auch der religiösen Werte 
macht und mit Götzenkult vergöttert, 
der verkehrt und fälscht die gottge­
schaffene undgottbefohlene Ordnung 
der Dinge .. ' Nur oberflächliche Gei­
ster können der Irrlehre verfallen, von 
einem nationalen Gott, von einer na­
tionalen Religion zu sprechen, können 
den Wahnversuch unternehmen, Gott 
... in die blutmäßige Enge einer einzel­
nen &sse einkerkern zu wollen. " 

Nach Hetztiraden gegen das .In­
ternationale Judentum und seine ro­
ten und schwarzen Komplizen H in ei ­
ner Münchner Versammlung am 
11.11.1938 - also unmittelbar nach 
der Brandschatzung der Synagogen­
wurde unter Leitung des Gauleitersein 
Sturm auf die Residenz von Kardinal 
Faulhaber unternommen, wobei der 
Mob brüllte: "Raus! Raus! Nach Dach­
aU.ln Schutzhaft mit dem Hochverrä­
ter!" 
- Der berüchtigte Gauleiter Julius 

Streicher, Herausgeber des "Stür­
mer", sagte auf einer Massen­
kundgebung vor 100.000 fanati­
sierten Anhängern: 
"Wir wissen, daß es bei uns auch 
noch Leute gibt, die Mitleid mit 
den Juden haben, Leute, die nicht 
wert sind, in dieser Stadt wohnen 
zu dürfen, zu diesem Volk zu ge­
hören, von dem ihr ein stolzer Teil 
seid. " 

SA-Kolonnen zogen grölend durch 
die Stadt: 

"Die alte Judenschande ist endlich 


ausgefegt, 

Die schwarze Liigenbande wühlt weiter 


unentwegt. 


Du deutsches Volk, sag. muß das sein, 


Daß dich bespuckt das schwarze 

Schwein? 


Wenn nicht, so drisch doch drau/. 

Daß Funken (liegen hoch hinauf 


Deutsche Männer, deutsche Frauen! 


Jetzt ist's genug mit der Fau/haberei! 


Deutsche Männer, deutsche Frauen! 

Haftt das schwarze Lumpenpack zu 

Brei!"7 


V. 

Auch ohne offiziellen bischöflichen 
Protest kam es vielerorts zur Hilfe für 
die bedrängten Juden. Der Deutsch­
landfunk schilderte in seiner Sendung 
zum 40. Jahrestag des Judenpogroms 
"Als clie Synagogen brannten - Chri­
sten während der ,Reichskristallnacht' 
1938" das heroische Verhalten einer 
Reihe von Christen zugunsten der 
Verfolgren. So durchbrach unter der 
Führung ihrer Oberin ein ganzer Köl­
ner Schwesternkonvent mutig die 
Sperre von SA-Männern zum Israeliti­
schen Asyl, um Verwundete zu ver­
binden. Der damalige Domvikar und 
spätere Kölner Generalvikar Josef 
Teusch rettete aus einer brennenden 
Synagoge eine Thorarolle. 
- Allgemein bekannt wurde die 

Haltung des Berliner Domprop­
stes Bernhard Lichtenberg, der 
öffentlich in der Hedwigskathe­
drale für die verfolgten Juden be­
tete. Er wurde verhaftet und fand 
infolge der erlittenen Haft den 
Tod. Angesichts seines heroi­
schen Verhaltens muß man aber 
nüchtern fe ststellen, daß es ihm 
nicht gelang, Juden vor Verhaf­
tung, Deportation und Tod zu be­
wahren. 

- Wenngleich die Bischöfe für ge­
wöhnlich nicht laut protestier­
ten, waren sie doch gegenüber 
dem Schicksal der Verfolgten we­
der gleichgülrig noch tatenlos. So 
stellten sie den im vorigen 
Jahrhundert gegründeten St. Ra­
phaels Verein, der ursprünglich 
für eine "normale" Auswande­
rung ins Leben gerufen worden 
war, in den Dienst auswan­
derungswilliger "nicht-arischer" 
Katholiken. Die sogenannten 
"Glaubensjuden" verfügten über 
erheblich bessere Möglichkeiten, 
vor allem, wenD sie vermögend 
waren. Derjenigen) die nicht aus­

wandern konnren oder wollten ­
die Bereitschaft des Auslands, 
verfolgte Juden aus Deutschland 
aufzunehmen, war äußerst gering 
oder überhaupt nicht vorhanden 
- nahm sich der Deutsche Cari­
tas-verband an. 

- Beide Organisationen waren in 
dem 1935 gegründeten "Hilfsaus­
schuß für katholische Nichtarier" 
vertreten. 1934 war das "Caritas­
Notwerk" errichtet worden. 
1938 erfolgte die Gründung des 
"Hilfswerks beim Bischöflichen 
Ordinariats Berlin", 1939 die der 
"Caritas-Reichsstelle für nicht­
arische Katholiken" . 

- In der damals zu "Großdeutsch­
land" gehärenden "Ostmark" 
wurde nach dem sog. "Anschluß" 
die ,~Au sw anderungshilfsorgani­
sation für rtichtmosaische Juden 
in der Ostmark" gegründet, die 
sich zunächst um Auswanderung, 
Evakuierung und Fürsorge küm­
merte. In Wien, wo ein unver­
hältnismäßig hoher Prozentsatz 
von Nichtglaubensjuden lebte ­
insgesamt 7.914 im Jahr 1941, 
davon 3.836 Katholiken, gab es 
verschiedene Versuche, zunächst 
auf mehr oder minder privater 
Ebene, dann im Rahmen der Ca­
ritas, den verfolgten Juden zu 
helfen. 
1940 gründete dann Kardinal 
lnnitzer die "Erzbischöfliche 
Hilfsstelle für rtichtarische Ka­
tholiken", deren Leitung er dem 
deutschen Jesuiten Ludger Born 
übertrug. Sie hane ihren Sitz im 
Palais des Kardinals und wirkte 
bis übers Kriegsende hinaus 
segensreich. 8 

VI. 

Wenn wir das "Schweigen" der 
Bischöfe zurJudenverfolgung aus heu­
riger Sichtvielleichtbedauern mögen, 
so läßt sich gerade am Beispiel Wien 
deutlich machen, in welchem Dilem­
ma sich die Bischöfe befanden. Konn­
ten sie lautstark protestieren und sich 
gleichzeitig in ihren Hilfsstellen der 
Verfolgtenannehmen? Härtenclie Na­
tionalsozialisten die "Erzbischöfliche 
Hilfsstelle" im Palais des Wiener Erz­
bischofs geduldet, wenn er von der 
Kanzel Verfolgung und Verfolger an­
geklagt hätte) Immerhin konnte die 
Hilfsstelle jahrelangüber 4.000 katho­
lische "Nichtarier" unterstützen, ih­
nen materiellen und seelischen Bei­
stand schenken. 
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- Gerade am Beispiel der Wiener 
Hilfsstelle wird deutlich, wie sehr 
das "Wort der deutschen Bischö­
fe" die ungezählten Tausende, die 
unter ständiger Lebensgefahr den 
Verfolgten geholfen haben, ver­
letzen muß, wenn es dort heißt, 
"daß es nur zu Einzelinitiativen 
für verfolgte Juden gekommen 
ist." Die HilfssteIle stand allen 
Rat und Hilfe Suchenden jeder­
zeit offen. Daß sie sich im we­
sentlichen der katholischen 
Nichtarier annahm, war darin be­
gründet, daß die Israelitische 
Kultusgemeinde ejne eigene 
Hi!fsstelle mit erheblich größe­
ren Geldmitteln unterhielt und 
evangelische Nichtarier von der 
Schwedenmission betreut wur­
den. Bis Mitte 1941 ging es vor 
allem um Beratung und Hilfe bei 
der Auswanderung, bis Ende 
1942 um die Sorge für die Evaku­
ierten. H inzu kamen allgemeine 
Fürsorge und seelsorgerliehe Be­
treuung, wie sie auch sonst in den 
Gemeinden üblich ist. Die Hilfs­
steile versorgte ihre Schützlinge 
mit Wäsche, Kleidung, Schuhen 
und, vor allem in der letzten Zeit 
des Krieges mit Lebensmitteln. Es 
wurden Kindergarten, Nähstube, 
Kinderhort und ein Altersheim 
geschaffen. Eine Schule für nicht­
mosaische Kinder wurde gegrün­
det. 
Sodann nahm man sich der sog. 
"U-Boote" an, d.h. solcher Ju­
den, die sich der Zwangsevakuie­
rung entzogen und unangemeldet 
lebten. Das Begräbnis von Juden 
war durch Magistratsverordnung 
auf Gemeinde- und kirchlichen 
Friedhöfen untersagt. Durch Ver­
handlungen mit dem Ältestenrar 
der Juden, der seit Ende 1942 die 
offizielle Vertretung aller in Wien 
verbliebenen Juden wahrnahm, 
erreichte die HiLfssteUe, daß die 
nichtarischen Katholiken auf 
dem jüdischen Friedhof in einer 
eigenen Kapelle kirchLich ein­
gesegnet, vom Priester zum Grab 
geleitet und dort kirchlich beer­
digt wurden. 

VII. 

Hand in Hand mit diesen verschie­
denen Hilfsmaßnah men ging die seel­
sorgerliche Betreuung. Die meisten 
Besucher verlangten nach Aussprache 
und Zuspruch. Die Mitarbeiterinnen 
der Hilfsstelle besuchten nach und 

nach alle ihnen bekannten rassisch Ver­
folgten, um nach ihnen zu schauen, sie 
zu beraten, aufzurichten und in Kon­
takt mit der Kirche zu bringen. Alle 
waren unendlich dankbar für diese Be­
suche, das Bewußtsein, daß sich die 
Kirche um sie kümmerte, daß eine 
Stelle existierte, an die sie sich in aller 
Not wenden konnten . Jeden Monat 
war für alle eine Andacht oder eine 
heilige Messe in der Jesuitenkirche 
(Universitätskirche). 

Am schwierigsten und zugleich 
gefährlichsten war die Sorge für 
die untergetauchten "U-Boote". 
Was es bedeutet, illegal, d.h. un­
angemeldet, ohne gültigen Aus­
weis, ohne Lebensmi ttelkarten 
und vor allem ohne Wohnung zu 
leben, kann sich heute wohl 
kaum jemand vorstellen. Viele 
irrten ohne Obdach umher, näch­
tigten im Freien, unter Brücken 
usw. Einer hatte sich sogar in ei­
ner Friedhofsgruft niedergelas­
sen, bis der Winter kam und die 
Spuren im Schnee ihn verraten 
hätten. Er fand dann Zuflucht bei 
den Jesuiten an der Universitäts­
kirche und wurde so gerettet. 
Aber obwohl es überaus gefähr­
lich war und niemand gern Juden 
bei sich aufnahm - es standen die 
schwersten Strafen auf ihr Ver­
stecken - fanden doch Zehntau­
sende den Mut, luden Unter­
schlupf zu gewähren. Nach der 
Statistik der Israelitischen Kultus­
gemeinde in Wien lebten 1942 
2.282 Personen illegal. Alle 
Mitarbeite r der Hil fsstelle wuß­
ten um die Gefährlichkeit ihrer 
Tätigkeit. Die Gestapo wußte um 
die Arbeit, die Adresse stand so­
gar im Telefonbuch. Der Leiter 
der Hilfsstelle, l' Ludger Born 51, 
wurde mehrfach gewarnt, ihm 
drohe die Ve rhaftung. Er blieb 
über das Kriegsende hinaus und 
auch seine getreuen Mitarbeite­
rinnen harrten aus. Allerdings 
wurden neun von ihnen ins Kon­
zentrationslager dep ortien, nur 
eine überlebte. 

- Hier ist eine Anmerkung zu ma­
chen. Als Ignarz Bubis am 
04.03.94 in ,,weltbild" schrieb: 
"Sicher gab es ;m Dritten Reich 
einzelne PersönlichkeiteIl in der 
Kirche, die viel (für die Juden) ge­
tm, haben. Aber die Kirche als sol­
che hat ,/Ur sehr wemg getan. " Da 
ich mich seit Jahrzehnten mit die­
sen Fragen beschäftige, rief ich 
den Chefredakteur an und sagte 

THEMEN UND MEINUNGEN 

ihm, solche Sätze dürften nicht 
unwidersprochen bleiben. Da ich 
sachkundig bin, räumte er mir 
zwei Schreibmaschinenseiten 
Entgegnung ein. Obwohl ich 
mich genau an die vorgesehene 
Zeilenzahl hiel t, mußte ich nach 
Erscheinen feststellen, daß nicht 
nur etliche Kürzungen vorge­
nommen worden waren, sondern 
auch drei entscheidende Worte 
dem Rotstift zum Opfer fiel en. 
Ich hatte geschrieben, daß von 23 
Helferinnen (der Hilfsstelle) 
neun ins KZ kamen, nur eine 
überlebte. Diese drei Worte wa­
ren "aus Platzgründen" gestri­
chen, obwohl sie sehr ausdrucks­
statk sind, bedeuten sie doch, 
daß acht Mitarbeiterinnen ihren 
Einsatz für die Juden mit dem Le­
ben bezahl t haben. Unser Herr 
hat gesagt: "Eine größere Liebe 
hat niemand, als wer sein Leben 
hingibt für seine Freunde. " 

VII. 

Haben die Christen, haben die 
Katholiken wirklich versagt, wie das 
Wort der deutschen Bischöfe meint? 
Am 26.11. 1961 schrieb Frau Oe. 
Margarete Sommer, die Nachfolgerin 
von Prälat Lichtenberg in der Leitung 
des Berliner Hilfswerks einen Brief an 
P. Ludger Born, in dem es heißt: 

.,'" Meine Arbeit aus der Verfol­
gullgszeit kommt mirso unbedeuten.d, 
so recht armselig vor. Allerdings, als 
ich heute zufällig am Radio einen Aus­
zug aus ei1Jem Grüber-Artikel über sei­
ne Rolle im Eichmann-Prozeß hörte, 
da wurde der Widerstand gegen diese 
.,Schuld-Tiraden ", diese Beschuldigung 
der Christen, der Kirche11 gestärkt. Es 
sieht nachgerade so aus, als ob die 
Christen als Christen- die Juden ver­
folgt haben. Schon die Gegmüberstel­
lung: Juden - Christen ist falsch! Für 
die Ver(olgungszeitmußdie Gegenüber­
stellung heißen: Juden undNichtiuden' 
Die Verfolger waren wirklich alles an­
dere als Christen, auch wenn sie zufäl­
lig in einer Kirche getm<!t worden wa­
ren. Die Entchristlichung des Men­
schen, der Zeit, hat diese Verfolgung 
erst möglich gemacht. " 

Daß Frau Dr. Sommer das morali­
sche Recht zu ihrem Brief hat, zeigt 
das Kondolenzschreiben Heinz Galins­
kis, des Vorgängers von Ignatz Bubis, 
anläßlich ihres Todes an den Berliner 
Generalvikar: .,Die Jüdische Gemein­
de schuldet Frau Dr. Sommer für ihr 
beispielhaftes Wirken zum Wohle der 
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ehemals Verfolgten des NS-Regimes 
Dank, denen sie Ullter größter Selbst­
aufopfenmg Hilfe und UTiterstützung 
gewährt hat. " 

Und Simon Wiesenthal, der gleich 
H errn GaJinski nicht gerade eine 
Schwäche für die katholische Kirche 
hat, schrieb P. Born, dem inzwischen 
auch verstorbenen Leiter der Wiener 
Hilfssrelle am 10.07.75: " Jch weiß zu 
schätzen, was Sie in der Zeit ohne 
C"ade für meine Glaubensbrüder ge­
tan haben, undseien Sie versichert, wir 
werden Ihn en das niemals vergessen!" 

VIII. 

Wenn immer wieder gesagt wird, 
Papst und Bischöfe, die Kirche, hätten 
angesichts der Judenverfolgung ge­
schwiegen, so muß man dieses 
"Schweigen" näher überprüfen. So 
wurde erst rech t spät bekannt, daß 
Bischof Graf von Galen während des 
Krieges öffentlich für die Juden das 
Wort ergreifen wollte. Aber "auf aus­
drückliche Bitten der münsterischen 
Judenschaft" sah er von diesem Schritt 
ab, "um deren Lage nicht zu ver­
schlechtern. "9 

- Wir kennen das bedrückende Bei­
spiel aus den Niederlanden. Als 
die Bischöfe beim Reichskom­
missar Dr. Seyss-Inquarr mehr­
fach vergeblich gegen antijüdi­
sche Maßnahmen protestiert hat­
ten) drohten sie mit Hirtenbrie­
fen. Der Höhere 55- und Polizei­
führer Oe. Harster warnte sie ein­
dringlich davor. Dann würden 
auch die getauften Juden depor­
tiert, die man bis dahin verschont 
hatte. Der Erzbischof von Ut­
recht setzte denn och bei seinen 
Amtsbrüdern einen Hirtenbrief 
gegen den Antisemitismus durch, 
der am 26. Juli 1942 von allen 
Kanzeln verlesen wurde. Fünf 
Tage später ließ der SD alle hol­
ländischen Katholiken jüdischet 
Abstammung deportieren. Pro­
minentestes Opfer war die 1987 
seliggesprochene Karmelitin 
Edith Stein. 

- Wenn Kritiker heute bemängeln, 
die Bischöfe hätten keine scharfe 
Sprache gebraucht und auch 
nichts Konkre tes über die Juden­
ausrottung gesagt, muß man be­
denken, daß mit bloßem Theater­
donn er niemandem gedient war. 
Die Bi schöfe wußten genauso wie 
die damaligen Machthaber, wer 
am längeren Hebel saß. Im Ver­
borgenen konnte vielen geholfen 

werden, und noch immer lebten 
in Deutschland eine Reihe von 
Nicht-Volljuden in relativer Si­
cherheit. Sollte man auch iht Le­
ben gefährden? 

IX. 

Der jüdische Historiket und Theo­
loge Pinchas E. Lapide schreibt in sei­
nem Buch "Rom und rue Juden". 

"Die katholische Kirche ermöglich~ 
te unter dem Pontifikat von Pi"s XII. 
die Rettullg VOll milldestens 700.000, 
wahrscheinlich aber sogar von 860.000 
Juden vor dem gewissen Tod VOll den 
Händen des Nat ionalsozialismus ... 
Diese Zahlen ... übersteigen bei wei­
tem die der von allen anderen Kirchen, 
religiösen Einrichtullgen und'H ilfsor­
g~nisationen ZtlSQ112 menge1zommen. 
Uberdies stehen sie in auffa llendem 
Kontrast zu dem unverzeihlichen Zö­
gern und heuchlerischen Lippendienst 
von O rganisatio nen außerhalb von 
Hitlers Einfluß, die zweifellos über weit 
größere Möglichkeiten verfügten, Ju­
den zu retten, solange noch dazu Zeit 
war: dasintemationale Rote Kreuz und 
die westlichen Demokratien. " (5.188 ) 

Und weiler hei ßt es bei Lapide, was 
genauso auf die damaligen deutschen 
Bischöfe zutrifft: 

"Er (Pi"s) hat aber während des 
Krieges nie so völlig (noch in so erschrek­
keil der Weise) geschwiegen, wie heute 
viele von denen, die es besser gewußt 
hab", müßten, der.,. Leben er retten 
half, deren Verwandte er aus Deutsch­
land herausschmuggelte, deren Über­
leben er durch hundert geheime und 
kluge Täuschungsmanöver möglich 
machte. Hat Pius sich in seinen vielen 
Rundfunkappell"" Hirtenbriefen, Bot­
schaften und Briefen an seine Bischöfe 
nicht klar gegen das Nazitum, nicht 
für gleiche Barmherzigkeit gegenüber 
allen Opfern der Verfolgrmg, zweifel­
los auch den Juden, ausgesprochen? 
Bedurftell die Zehn Gebote und die 
Bergpredigt eiller Wiederbestätigung 
durch den Papst? Hätt", diese Neu­
heiden, die das Göttliche Gesetz und 
die grundlegenden Gebote Jesu scham­
los mißachteten, etwa auf eineIl Ap­
pell aus Rom gehört? (AJlmerkung des 
Verfassers: 1m Gegellsatz etwa zur 
Kernthese des " Stellvertreters", Hitler 
habe vor Vernichtungen zurückge­
schreckt, sobald hohe deutsche Kleri­
ker massiv auftraten - gemeint ist die 
Predigt des Grafen von Galen gegell 
die Euthanasie - gingeIl die Morde an 
den Geisteskranken weiteT, wenn auch 
dezentralisiert.) 

Ulld hätte Pius, bar jeglicher mili­
tärischer Ma cht, Hitler trotzen - und 
gleichzeitig weiter heimlich Juden ret­
ten können ... ? Wenn Fairneß und hi­
storische Gerechtigkeit Grundpfeiler 
jüdischer Moral sind, dann ist Schwei­
gen angesichts verleumderischerAngrif­
fe aufeinen Wohltäter ein Unrecht . "10 

Ein Volk von Verbrechern - Ver­
sage n der Kirche? Die Tatsache, daß 
praktisch jedermann, deI damals leb­
te, von den Verbrechen der "Reichs­
kristallnacht" wußte, trug wesentlich 
zur These von der Kollektivschuld bei. 
Aber macht Wissen allein schon schul­
dig ? Was kann eigentlich ein überzeug­
ter Christ gegen den Massenmord an 
den Ungeborenen hierzulande run? 

X. 
Hat sich unter der braunen Dikta­

tur das Volk mit den Verbrechen der 
Nazis, soweit sie davon überhaupt 
Kenntnis hatten, identifiziert? Unbe­
streitbar wurden Tausende, oder wohl 
richtiger, Zehntausende, zu Verbre­
chern. Aber waren dies wirkJich die 
Deutschen? 

- Längst ist bekannt, daß allein in 
Berlin über 5.000 Juden illegal 
lebten, "daß Tausende von Berli­
nern dem Gebot der Mensch­
lichkeit folgten und halfen, wo es 
ging.« Der inzwischen verstor­
bene bekannte Showmaster Hans 
Rosenthai hat in seinem Bu ch 
"Zwei Leben in Deutschland" 
mit großer Dankbarkeit das 
Andenken an M enschen wachge­
rufen, die ihm, dem Verfolgten, 
unter Lebensgefahr geholfen ha­
ben. l l 

- Der britische Geschäftsträger in 
Berlin schtieb am 16. November 
1938 : 
" Ich habe nicht einen einzigen 
DeutscheIl, gleich welcher Bevöl­
kerungsschicht, angetroffen, der 
nicht in unterschiedlichem Maße 
zum mindesten mißbilligte, was 
geschehen ist . Aber ich fürchte, 
daß selbst die eindeutige Verurtei­
lung von seiten erklärter Natio­
nalsozialisten oder höheren Off­
ziereIl der Wehrmacht keinerlei 
Einfluß auf die Horde von Wahn­
Sinnig'" habell wird, die gegen­
wärtig Nazi-Deutschland be­
herrscht. "11 

Die Feststellung des britischen 
Diplomaten mache deudich, daß 
guter Wille all ein nicht genügte, 
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um Verfolgten zu helfen. Man 
mußte auch die konkrete Mög­
lichkeit haben. 

XI. 

Ein Beispiel mag dies erhellen. 
1933 wurde ein deutscher General 
nach GleiwirziOS versetzt. Obwohl er 
keineswegs Philosemit war, zog er in 
ein Haus, in dem auch Juden wohn­
ten. Diese waren zu jener Zeit zwar 
noch nicht verfolgt, aber doch verfemt 
und so erblickten sie in diesem Schritt 
des Generals ein Zeichen der Solidari­
tät. Die damaligen Machthaber ver­
standen dies auch so, und so erhielt 
der General eine denkbar schlechte Be­
urteilung durch die Partei. Beim Po­
grom 1938 hatte dieser Offizier kein 
Truppenkommando. Aber dann kam 
das Jahr 1939. Der Dichter Peter 
Bamm schrieb hierüber: 

" Im Herbst 1939 lag die 214. 
In fanteriedivision am Westwall zwi­
schen Merzig und Dillingen. Für den 
12. Dezemberhatte der örtlich zustän­
dige Kreisleiter der NSDAP für eine im 
Divisionsbereich gelegene Ortschaft 
"spontane Volkskundgebungw"gegen 
dieJuden befohlen. Der Kommandeur, 
Generalleutnant Groppe er war 1918 
als Hauptmann und Bataillonskom­
mandeurmit dem Orden Pour le merite 
ausgezeichnet worden ., erließ einen 
Divisionsbefehl, daß Ausschreitungen 
gegen die jüdische Bevölkerung, wenn 
nötig mit Waffengewalt zu verhindem 
seien. Über das Korps wurden die Vor­
gänge der I. Armee mitgeteilt. Der 
Oberbefehlshaber billigte die Maßnah­
men der Division und befahl für den 
ganzen Armeebereich,Ausschreitungen 
gegen die Juden mit allen Mitteln zu 
verhindern. Der Oberbefehlshaber war 
derGeneraloberst v. Witz/eben. Groppe 
hat tapfer für Sitte, Recht und Men­
schenwürde gestritten. <CI) 

Dieser Vorgang hatte ein höchst 
aufschlußreiches Nachspiel. 
1988 schrieb der Grazer Univer­
sitätsprofessor Ernst Topitsch an­
läßlich des 50. Jahrestages des 
Pogroms von 1938 einen Artikel 
"Ein General gab den Schießbe­
fehl ". Er bot ihn der ,;Welt" und 
dem "Rheinischen Merkur" an, 
bei denen er damals eine ständige 
Gastkolumne hatte. Beide Zei­
tungen lehnten ab. Sie wollten so 
etwas nicht bringen. "Theologi­
sches" druckte ihn dann ab, aber 
natürlich hätte der Art.ikel in ei· 
ner der beiden anderen Zeitun­
gen einen weit größeren Leser­

kreis erreicht und deutlich ge­
macht, daß nicht alle Deurschen, 
auch nicht alle Soldaten zu jedem 
Befehl Ja und Amen sagten. Der 
"Zeitgeist" duldet nicht, daß aus 
der dunkelsten Epoche Deutsch­
lands Widerstand aus christlicher 
Verantwortung dokumentiert 
wird. Thomas Mann schreibt in 
seinem Buch .,Betrachtungen ei­
nes Unpolitischen" : 
"Die Tatsache besteht, daß die 
deutsche Selbstkritik bösartiger, 
radikaler, gehässiger ist als die je­
des anderen Volkes ... eine zügel­
lose Herabsetzung des eigenen 
Landes nebst inbrünstiger, kritik­
loser Verehrung anderer. " 

XII. 

Die Behandlung der Zeit des Na­
tionalsozialismus trägt unverkennbar 
die Züge ignoranter Besserwisserei und 
schizophrener Moral. Bis jetzt ver­
mochte noch kein selbsternannter 
Moralprediger schlüssig darzulegen, 
was denn "die Deutschen" gegen den 
Massenmord hätten ausrichten kön­
nen. Die einzigen, die hierzu imstande 
gewesen wären, lenkten ihre Bomber­
ströme statt auf die Vernich­
tungsstätten ausschließlich auf andere 
Ziele, mit Vorliebe gegen die Zivilbe­
völkerung. 
- Am 27. April 1987 brachte das 

III. Programm des Fernsehens in 
der Sendung "Ein einfacher 
Mensch" die Geschichte des Ju­
den Jakow Silberberg, der nach 
eigenem Geständnis Tausende 
von Juden in die Gaskammern 
getrieben hat. Dabei war ihm be­
kannt, daß die "Funktionshäftlin­
ge" stets selber vergast wurden, 
um lästige Zeugen loszuwerden. 
So war zweifelsohne auch für 
Jakow Silberberg der Tod be­
schlossene Sache, dem er nur 
durch Zufall entging. Niemand 
klagte ihn deswegen an, da er un­
ter Zwang gehandelt habe. 
Und von "den Deutschen", die 
selber nicht bedroht waren, er­
wartet man wie selbstverständ­
lich, daß sie sich ohne Aussicht 
auf Erfolg für die Todgeweihten 
einsetzten? Dennoch gab es zahl­
lose unbekannte Helden der 
Nächstenliebe, di e ihr Leben für 
die Verfolgten wagten und nicht 
selten verloren. 

-	 Pinchas E. Lapicle gab der ,;Welt" 
am 25.03.1986 ein Interview, 
dessen Kenntnis ein angemesse-
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ne res Wort zum 50. Jahrestag der 
Befreiung von Auschwitz ermög­
licht hätte: . 
"Wir haben in Deutschland 40 
Jahre lang die Finsternis ver­
flucht, die Leichenhaufen, die 
Massengräber und die Unmensch­
lichkeiten ... " Aber hierbei kamen 
nach seinem Eingeständnis die­
jenigen zu kurz, die genau wuß­
ten, worauf sie sich einließen, 
wenn sie den Verfolgten halfen: 
"Als Mitleid ein Verbrechen in 
DeutschimId war und der Näch­
stenhaß zum Staatsgesetz erhoben 
wurde, gab es Tausende von Deut­
schen, die ihr Leben riskierten, 
um Juden zu retten. Wir waren 
Zeugen eines unglaublichen Ne­
beneinander von teuflischer Bos­
heit und unglaublicher Güte. Es 
ist an der Zeit, auch diese Helden 
endlich zu Wort kommen zu las­
sen, die das liefern können, was 
jede Jugend in allen Ländern und 
zu allen Zeiten will: Vorbilder zur 
Nachahmung und Leitbilder für 
eine bessere Zukunft. Von den vie­
len selbstlosen Helden, die ver­
streut uns gerettet haben, könnte 
eine neue deutsche Tradition ge­
boren werden, die die Men­
schenwerte ,über alles auf der 
Welt' stellt." 
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stätigen das immer wieder. Auch warGedanken zum Aufbau teilweise die Ausbildung so gut, daß 

Helmut feHweis 

Auftrag hat in seinem über 30-jäh­
rigem Bestehen (einschließlich der Kö­
nigsteiner Offizierbriefe) mehr als ein­
mal durch berufene Autoren nachge­
wiesen, daß der Sozialismus als Idee 
tot isr und als geübte Praxis die Men­
schen versklavtund die Ressourcen der 
Welt zum Schaden der Menschen aus­
beutet und zerstört. 

Allein die gigantischen Rüstungs­
lasten waren ein Indiz für eine ver­
nichtende Wirtschaftspolitik. Rohstoff 
und menschliche Arbeit sind in einem 
Rüstungsunrernehmen vergeudete 
Volkskraft, wenn die Streitkräfte nicht 
zur Vertei digung gegen einen potenti­
ellen Gegner aufgebaut sind. Die Werte 
von Fre iheit und Gerechtigkeit sind 
allein Garanten eines menschenwür­
digen Lebens in Frieden. 

Unsere Artikel wurden teilweise 
belächelt, abgewertet und als Ge­
schwätz unverbesserlicher "Kalter 
Krieger" abgetan. 

Keiner unserer Autoren und sach­
lich kundigen Informanten hat jedoch 
das wirkliche Ausmaß der menschen­
verachtenden sozialistischen Mißwirt­
schaft erkannt oder erkennen können. 

Daß manche Politiker in der da­
maligen Bundesrepublik diese Fakten 
nicht erkennen - und es teilweise auch 
heute noch nicht wahrhaben wollen ­
ist leider auch eine Tatsache. 

Die Gegebenheiten aber sprechen 
eine andere Sprache. 

Als in diesen Tagen die "Treuhand" 
aufgelöst wurde, konnte noch einmal 
deutlich werden, welch gigantisches 
Ausmaß die wirtschaftliche Mißleis­
tung in der ehemaligen DDR gehabt 
hat. 

Das liegt nicht allein daran, daß 
z.B. die gestapelte Munitionsmenge, 
für den Monat im Schnitt mehr betrug 
als die Jahresmenge für alle in der 
damaligen Bundesrepublik stationier­
ten Stteitkräfte, einschließlich Bundes­
wehr. Es liegt im ganzen System. 

Man kann nicht oft genug wieder­
holen, was Fritz Schenk in der Deut­
schen Tagespost vom 30./31. Dezem­
ber 1994 in anderem Zusammenhang 
sagte: 

"So gut wie nichts, was wir nach 
der Wende vorgefunden hatten, war 
für eine moderne und leistungsfähige 
Wirtschaft brauchbar. Es kann daher 

nicht oft genug wiederholt werden, 
daß es sich mit dem Zusammenbruch 
des Sozialismus um den schlimmsten 
allgemei nen Staatsbanktott gehandelt 
hat, den es je in Friedenszeiten in der 
bisherigen Weltgeschichte gegeben 
hat". 

Alle Beschönigungen, daß alles nur 
an den Unzulänglichkeiren Einzelner 
gescheitert sei und daß es einen 
"menschlichen Sozialismus" gebe, der 
diese Fehler vermeiden werde, gehen 
an den Tatsachen vorbei. 

M an muß sich vor Augen führen ­
und die Zahlen der Treuhand spre­
chen eine deutliche Sprache -, daß die 
Bausubstanz fast aller Bauten in der 
ehemaligen DDR so heruntergewirt­
schaftet wurde, daß ein grundlegen­
der N euaufbau kaum zu vermeiden ist. 

Von den Kombinaten und volksei­
genen Betrieben, wurden etwa 8000 
an frühere Eigentümer zurückgegeben, 
aber 3500 mußten wegen völliger Un­
rentabilität geschlossen werden. 

Für einen großen Teil der Unter­
nehmen, die privatisiert werden konn­
ten, haben die Erwerber eine Investi­
tion von 207 Milliarden DM zugesagt. 
Von 3,5 Millionen Industriearbeits­
plätzen konnten nur 640.000 erhal­
ten bleiben. Das lag u.a. an der vö lli­
gen Überbesetzung mit Erwerbstäti ­
gen. Damit wurden die Produkte zu 
teuer und zum Teil w aren die erzeug­
ten Waren nichtwettbewerbsfähigauf 
dem Weltmarkt. Nach dem Wegbre­
chen des Ostmarktes gab es keine Käu­
fer mehr für die Art und die Qualität 
der Erzeugnisse. Für die Sanierung der 
verbleibenden Arbeitsplätze gab die 
Treuhand 154 Milliarden DM aus. 
Damit kostet jeder gerettete Arbeits­
plarzim Durchschnitt 100.000,- DM. 

Und das Defizit der Treuhand, das 
sie ihrer Nachfolgeorganisation hin­
terlassen hat, beläufr sich auf270 Mil­
liarden Mark. 

Nun muß man hier eines klar sa­
gen. Diese Misere liegt nicht an den 
Werktätigen. Die Menschen in den 
neuen Bundesländern sind im Schnitt 
genauso tüchtig und arbeitsbereit wie 
hier im Westen. 

Die Kameraden der Bundeswehr, 
die die Eingliederung vonSoldaren und 
die Einheiten bzw. Dienststellen der 
ehemaligen NVA geleitete haben, be­

nach einer Schulung in moderner F er­
tigung wieder die Welrspitze erreicht 
werden konnte. 

So ist offenbar, daß es am System 
liegt. 

Es ist eigenartig, daß die letzte SED­
Regierung unter Modrow von den ver­
heerenden Folgen der Zwangswirt­
schaft gewußt haben muß, aber ohne 
daraus die notwendigen Folgerungen 
im ganzen Umfang zu ziehen. So ist 
die Einrichtung der Treuhand am 1. 
März 1990 "zur Wahrung des Volks­
eigentums" gegründet worden. Vier­
zehntausend Betriebe mit Millionen 
Werktätigen wurden ihrer Obhut un­
terstellt. 

Der damaligen Regierung Modrow 
standen jedoch etliche Hindernisse im 
Wege. Man wollte einige Fakten ein­
fach nicht wahrhaben. Zudem vertrau­
te man auf den nicht erarbeiteten Kapi­
talzufluß aus der Bundesrepublik . 
Zwischen zwei bis drei Milliarden DM 
in Devisen flossen durch Zwangsum­
tausch, "humanitäre" Maßnahmen so­
wie -legal und illegal- Geld - an Sach­
geschenken in die Staatskasse. 

Die einseitig auf die Bedürfnisse der 
Sowjetunion ausgerichtete Produkti­
on brachte Rubel und Sachleistungen, 
die nun wegfielen. 

Dennoch warnten Wirtschaftsex­
perten inder DDR bereits in den acht­
ziger Jahren vor einem völligen Zu­
sammenbruch der Wirtschaft, wenn 
größere Subventionen ausfallen wür­
den. 

Aber Honecker und sein Stab wa­
ren taub für alle Warnungen. Sie wa­
ren blind für die Reali tät. 

Die Staatspleite war zum Greifen 
nah. Man berauschte sich als Ablen­
kung an vordergründigem Spektakel 
(Besuch in der Bundesrepublik, Auf­
nahme in die UNO etc.). Es trafen sich 
Ideologie, Selbstüberschätzung und 
Starrsinn zu einem unheilvollen Ge­
misch. 

Die Ursachen lagen natürlich viel 
länger zurück. 

Sie begannen mir der Diktatur un­
ter Hitler und dem Aussterben bzw. 
Verj agen (oder auch Umbringen) aller 
M enschen, die noch eine Erfahrung in 
Demokrarie hatten. Die von Moskau 
vorgegebene Struktur politischer und 
wirtschaftlicher Art wurde in keinem 
Oststaat so perfekt übernommen wie 
in der ehemaligen Sowjetzone. Teils 
aus eigenem Antrieb, aber auch gefan­
gen in seiner Moskauer Schulung, 
wollte Ulbricht Vorreiter der soziali­
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stischen Revolution werden. Er wuß­
te, daß er dieses Ziel nur im Gleich­
schritt mit der SU erreichen und erbal­
ten konnte. Deshalb versuchte er die 
Gleichschaltung dadurch zu erreichen, 
daß er die Intelligenz und die gute 
Ausbildung der Bevölkerung zu einer 
gigantischen Umstrukturierung Mit­
teldeutschlands ausnutzte unter der 
Devise immer noch etwas besser zu 
sein als die "Ziehmutter" (besser Stief­
vater) in Moskau. Aus einem Land, 
das berühmt für seine mittelständische 
S tru ktur und die Erzeugung von hoch­
wertigen Konsumgütern war, machte 
er ein Gebiet für Schwermaschinen­
und Großanlagenbau. 

Die geringen Ansätze von leichrem 
Maschinen- und Gerätebau, benutzte 
er, um Stahlindusrrie und Eisenerzeu­
gung zu entwickeln. Politische Moti­
ve waren der Anlaß für diesen Umbau 
und für den Raubbau, der mi r den 
schmalen Ressourcen der Landschaft 
getrieben wurde. 

Daß die Regierung der damaligen 
DDR - hinzu kamen die volkswirt­
schaftlich unproduktiven Ausgaben für 
eine übersteigerte Rüstung- dafür die 
Quittung bekommen mußte, wollte 
man nicht sehen. 

So sank das Leistungsniveau pro 
Einwohner auf ein Viertel des West­
deutschen. 

Eklatant wurde die Lage dann, als 
der geschützte Wirtschaftsraum mit 
der SU und den Oststaaten in verhält­
nismäßig kurz~r Zeit - also ohne kon­
tinuierlichen Ubergang - wegbrach. 

Wie wenig die damalige Führung­
auch 1990 noch -an Einsicht aufbrach­
te, ist daraus zu erkennen, daß 
Modrow glaubte, mit einem Sonder­
kredir von 15 Milliarden DM den 
"Laden" wieder flott machen zu kön­
nen. Wenn man diese Summe mit den 
oben erwähnten tatsächlichen Sum­
men vergleicht, wird einsichtig, daß 
hier Uneinsichtigkeit odet/und ideo­
logische Verblendung zu solchen An­
sinnen geführt haben. Alletdings könn ­
te es auch bewußte, arglistige Täu­
schung nach altem kommunistischem 
Muster gewesen sein. 

Erwähnt werden muß in diesem 
Zusammenhang, daß allein die Devi­
sen-Auslandsverschuldung der ehema­
ligen DDR ein Mehrfaches der vorher 
erwähnten Summe betrug. Und das 
konnten die Regierenden sehr wohl 
wissen. 

Wenn aber eine Entwicklung ein­
getreten wäre, wie sie Modrow vor­
schwebte, wäre die Bevölkerung der 
Leidtragende gewesen. Eine inner-

THEMEN UNO MEINUNGEN 

staatliche Währungsreform hätte alle Wenn es bei uns in den ehemaligen 
Alt-Sparguthaben der Bevölkerung der Bundesländern auf 2-2,5 % kommt, 
ehemaligen DDR auflösen müssen. dann ist das eine hervorragende Lei­
Und nicht verschont geblieben wären stung. Aber wir müssen uns noch eine 
ganze Strecken des dortigen recht Zeitlang nach der Decke strecken. 
schmalen sozialen Systems. Werden zusätzlich dann auch mentale 

Dennoch wäre die Last für den Ein­ Mißverständnisse zwischen Ost und 
zelnen und für die Gesamtheit nicht West abgebaut, dann könnte uns ge­
gemindert worden, denn die Mittel zu lingen, daß wir um die Jahrtausend­
einem Neuanfang hatten gefehlt. wende ein blühendes, einiges und ge­

Nun haben wir mit immensen Zu­ eintes Vaterland, unser Deutschland, 
schüssen - die sozialen Leistungen sind erleben werden. 

hier noch garnichterwähnt-eine ma­ Gelingt es unsaußerdem noch, mit 

rode Wirtschaft, auch unter vielen allenAruainernfreundschaftliche Ver­

Opfern der Bevölkerung der ehemali­ hältnisse zu festigen, kann Deutsch­

gen Bundesrepublik, wieder leidlich land ein Motor für eine friedliche eu­

in Gang gebracht. Ein gutes Wachs­ ropäische Einigung sein. 

tum von 8 bis 9 % liegt im Trend. 


Fronleichnam 
15. Juni 1995 

GKS und PGR - Köln laden ein: 

zur Feier der Heiligen Me§s~ vor dem Kölner Dom mit .anschließender 

Prozession durch die Innenstadt. 


Gegen 8.45 Uhr treffen sich die Soldaten in Uniform ( JOeiner Dienstanzug, je 
nach Witterung ggf. mit Mantel ) mit Ibren Familiennngthörigen vor dem Altar 
auf dem Roocalli - Platz. Ebenso sind Freunde der Militärseelsorce und 
ebemalige Soldaten und Ibre AngeMrigen benJicb willkommen! 

Nach dem AbschJußgottesdienst im Dom ist ein Imbiss mit den Maltesern 
vorgeseben.

DaDach wollen wir gem.ein:sam den Kölner Dom vom Rhein aus betrachten. 


Hier ist es freigestellt, die angebotene Schiffstour in Zivilkleidung 

wabrzunehmen. 


Bitte nehmen Sie dies in Ihre persönliche Phi nun, auf. 

Unkostenbeitrag pro Erwachsener: 10,00 DM • Kinder: frei! 

Damit wir rechtzeitig planen und buchen köoDen, bith:ß wir um umgehende 
verbindliche Anmeldung an das Büro des Katbolischen Standortpfarrers Köln. 

Es rreut sich aur den gemeinsamen Ta~ 

Ihr 

Name: 

Anschrift: 
 Anmeldung 

Hiermit melde(n) ich/wir mich/uns mit ......... Personen für die Veranstaftung am 

lS.Juni 1995 verbindlich an. 

An der Schiffstour nehme ichlwir mit ........ .. Ern. und ......... Kinder(n) teil. 


Unterschrift 
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KURZ NOTIERT 

WOCHE FÜR DAS LEBEN 1995: Sinn staH Sucht 
1995 geht es um die Gefährdung 


des menschlichen Lebens durch die 

vielfältigen Formen von Suchtverhal ­

ren. Dieses Problem ist den meisten 
Menschen in unserem Land durchaus 

bekannt, wird aber vielfach verdrängt 

und tabuisiert. 

"Sucht? Was hab' ich damit zu 
tun?" Diese Einstellunggibreine weit­
verbreitete Haltung in Staat, Kirche 
und Gesellschaft wieder. 

Ein Arbeitsheft mit Grunds.tzbei­
trägen, mit praktischen und liturgi­
schen Anregungen sowie Motiv- und 
Ankündigungsplakate, Faltblatt und 
Ausschneidebogen sind bei den bi­
schöflichen Generalvikariaten/Ordi­
nariaten aller deutschen Diözesen, 
beim Caritasverband und auch bei den 
Militärpfarrern bei der Konfessionen 
erhältlich. (PS nach DBK) 

AUS GKS UND MIlITÄRSEELSORGE 

• 
Wocbe für das l:ebetI ..". 
6. bis 12. Mal1995 -r-
Efne Initiative der kathOlischen 
und evllngeliachen Kirche 

Verantwortung für ein soziales 

Miteinander 


GKS soll sich am Konsul­
tationsprozeß beteiligen 

Mit dem Rundbrief 3/95 vom 16. 
März 1995 fordert der Bundesvorsit­
zende der GKS, Oberst i.G. Jürgen 
Bringmann, die Gemeinschaft auf, sich 
mit der Diskussionsgrundlage "Zur 
wirtschaftlichen und sozialen Lage in 
Deutschland" zu befassen, welche die 
Deutsche Bischofskonferenz (DBK) und 
der Rat der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD) gemeinsam heraus­
gegeben haben. Aus den Ergebnissen 
der Diskussion über dieses Papier soll 
sich später ein gemeinsames Wort der 
Kirchen zu diesem Thema ergeben. 

Initiatoren und Träger des Konsul­
tarionsprozesses sind der Rat der EKD 
und die DBK, die aus ihrer Verant­
wortung für das vorgesehene Wort 
um Unterstützung bei seiner Vorbe­
reitung bitten. Zur organisatorischen 
Betreuung und Begleitung des Kon­
sultationsprozesses und zur Zusam­
menführung und Auswertung der 

Ergebnisse st ein Koordinierungs­
gremium gebildet worden, das den 
Konsultationsprozeß koordiniert. 

Darüber hinaus haben die bei den 
Kirchen je ein zentrales Institut als 
ClearingsteIle mit der Steuerung des 
lnformationsflussesbetraut. Die Insti­
tute sammeln als zentrale AnlaufsteI­
len alle einschlägigen Materialien und 
Informationen im Verlaufdes Konsul­
tationsprozesses und halten sie (über 
eine Mailbox) abrufbereit vor. Es sind 
dies das Katholisch-Soziale Institut der 
Erzdiözese Köln (KSI) in Bad Honnef 
erel.: 02224/2680 oder 2815) und das 
Sozialwissenschaftliebe Institut der 
Evangelischen Kirche in Deutschland 
(SWI) in Bochum erel.: 0234/7020921 
3). Wer sich an dem Konsultations­
prozeß beteiligen möchte, kann sich 
an die beiden Institute wenden und 
von dort Informationen und Materia­
lien beziehen. 

Auch die GKS ist - so der Bundes­
vorsitzende -aufgefordert, sich an die­
ser Diskussion zu beteiligen. Dies kann 
zum ganzen Papier, aber auch zu Ein-

PERSONALlA 

Neuer Geistlicher 

Assistent des ZdK 


Die Vollversarnmlungder Deut­
schen Bischofskonferenz (DBK) hat 
Weihbischof Leo Schwarz, Trier, 
zum neuen Geistlichen Assistenten 
des Zentralkomitees der deutschen 
Katholiken (ZdK) ernannt. Er tritt 
dieses Amt in der Nachfolge desim 
Januar 1994 verstorbenen Bischofs 
Dr. Klaus Hemmerle an. 

Die Präsidentin des ZdK, Rita 
W aschbüsch,begrüßte Weihbischof 
Leo Schwarzin seiner neuen Aufga­
be. Sie dankte ihm für die Bereit­
schaft, dieses Amt zu übernehmen 
und betonte, daß sie sieb auf eine 
gute und fruchtbare Zusam­
menarbeit in Kirche und Gesell­
schaft freue. Der DBK und vor al­
lem deren Vorsitzenden, Bischof 
Dr. Karl Lehmann, sprach die Prä­
sidentin des ZdK ausdrücklich ih­
ren Dank für die Entscheidung aus. 
(PS) 

Mainzer Priester neuer 
Militärgeneralvikar 

Der Caritasdirektor der Diöze­
se Mainz, Msgr. Jürgen Nabbefeld 
(46), soll zum 1. Juli 1995 neuer 
MGV und Leiter des Katholischen 
Militärbischofsamtes in Sonn wer­
den. Er löst MGV Prälat Dr. Ernst 
Niermann (65) ab, der arn 30.06.95 
in denRuhestandrrittab. Nabbefeld 
war von 1981 bis 1987 als Militär­
pfarrer im Standort Gießen tätig. 
(nach NIMM vom 06.04.95) 

zelaspekten geschehen. Das gesamte 
Diskussionspapier .Zur wirtschaftli­
chen und sozialen Lage in Deutsch­
land" ist über den katholischen Stand­
ortpfarrer zu erhalten. 

Der Bundesvors. bittet in seinem 
Rundbrief die Kreise und (Wehr-)Be­
reiche, auch ihre Auffassung in diesen 
Meinungsbildungsprozeß der Kirchen 
in Deutschland einzubringen. Die Er­
gebnisse des Nachdenkens können 
direkt an die im Papier genannten An­
sprechstellen oder - wenn sie vor Be­
ginn der Sommerpause vorliegen -zur 
Bündelung auch an den Bundesge­
schäftsführer der GKS gesandt wer­
den. (PS) 
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AUS GKS UND MILITÄRSEELSORGE 

AUS DEN SACHAUSSCHÜSSENDER GKS 

"Am besten sollte man für ein paar Jahre 
die Begriffe Ost - West streichen/J 
Die Sachausschüsse "Sicherheit und Frieden" / "Innere Führung" 
auf Informationsreise in Sachsen-Anhalt 


Klaus Brondt 

Zum fünften Male seit 1990 ha­
ben sich die Sacbausschüsse »Sicher­
heit und Frieden sowie »Innere Füh­
rung" in einem neuen Bundesland über 
die Probleme im Zusammenhang mit 
der deutschen Wiedervereinigung in­
formiert. 

Nach zwei Besuchen in Dresden 
(Sachsen), Erfurt (Thüringen), Schwe­
rin (MeckJenburg-Vorpommern) war 
vom 9.-11. M ärz 1995 die sachsen­
anhaltinische LandeshauprstadtMag­
deburg und ihre Umgebung Reiseziel. 
Petrus half mit strahlend blauem Vor­
frühlingswetter, daß Sachsen-Anhalt 
(S-A) und seine Metropole sich in ei­
nern möglichst günstigen Licht zeigen 
konnten. Auch blühende Forsythien, 
Osterglocken und andere Frühlings­
blumen, dazu Sträucher im zarten 
Grün der aufgebrochenen Blarrkno­
spen ließen manchen tristen Anblick 
milder erscheinen. 

Das Bundesland Sach sen-Anhalt 

S-A gliedert sich in fünf Regionen: 
• 	 die Altmark, sie ist die Wiege 

Preußens, wo die Hohenzollem 
residierten. Viele Bauten in Back­
steinromanik und -gotik schmük­
ken diese Gegend; 

• 	 das Gebiet Magdeburg-Elbe-Bör­
de-Heide; inmitten der fruchtba­
ren Börde mit ihrer 6.000-jähri­
ger Ackerbaugeschichte liegt an 
der von Auen gesäumten EIbe, der 
steinerne Kalender deutscher Ge­
schichte - die Landeshauptstadt 
Magdeburg. Hart nördlich der 
Autobahn A2 bei Magdeburg er­
streckt sich die Colbitz-Letzlin­
ger-Heide, mit einem derzeit um­
striltenen Truppenübungsplatz. 
der Harz, ein Mittelgebirge voller 
Naturschönheit, Legenden und 
reich an Brauchcum sowie mjt 
vielen romantischen Fachwerk­
städten; 

Der gotische Magdeburger Dom 
(1207- J520 erbau') von der 

Elbseite her gesehen 

• 	 die Region Anhalt-Wittenberg, 
dieser Landstrich schließt 
auch Namen wie Luther, Phil­
ipp Melanchthon, Lukas Cra­
nach, Thomas Müntzer, das 
Bauhaus in Dessau und das 
Wörlitzer Gartenreich ein. 
die Landschaft um Halle-Saa­
le-Unstrut ist mit Wein wie 
mit Burgen gesegnet, diese Re­
gion ist aber auch die Heimat 
der Komponisten Georg Frie­
drich Händel und Heinrich 
Schütz. 

Das Land S-A ist ein junges staat­
liches Gebilde, das im wesentlichen 
aus der preußischen Provinz Sachsen 
sowie dem ehemaligen Fürstentum 
AnhaJt als Provinz Sachsen-Anhal t her­
vorgegangen ist. 1947 entsteht das 
Land S-A nach der Auflösung Preußens 
und existiert bis zur Abschaffung der 
Länder 1952 durch die damalige 
DDR-Führung. Bisdahin residierte der 
Landtag in Halle im Stadtschützen­
haus. Nach der frie dlichen Revoluti­
on im Herbst 1989 entstand S-A am 
03.10.1990 neu. Der Landtag hat seit 
17.01.1991 seinen Sitzin Magdeburg, 
Domplatz 6/7. 

Wenn auch der Staat jung ist, so 
spielte die Region mit Magdeburg 
bereits vor 1.000 Jahren in Europa 
eine internationale Rolle . Von hier 
ging die Christianisierung der Slawen 
aus. Klöster, Dome und Burgen er­
baut zur Ehre Gottes und zur Festi­
gung wie Ausdehnung der weltlichen 
Macht zeugen davon und überdauer­
ten die Jahrhunderte. 

.~ ' -:::-~, ' ,:--, . ÜO'.;~~~~~ 
. "7_.- 1 

Magdeburg 

In Magdeburg, bereits 805 als 
Grenzhandelsplatz urkundlich erwähnt 
und spätere Hansestadt, erinnert der 
Dom an die größte Zeit der Stadt. Er 
steht an der Stelle des 937 von Kaiser 
Otto I. zu Ehren des H1. Mauritius 
errichteten Kloster. Dessen Vorgän ­
gerbau wurde am Karfreitag des Jah­
res 1207 ein Opfer der Flammen. 
Erzbischof Albrecht II. ließzweiJahre 
später den Dom neu bauen, wobei di e 
Krypta und andere Teile des otton­
ischen, romanischen Baus mit einbe­
zogen wurden. 

Der neue, heute evangelische Dom 
St. Mauritius und Katharina ist die 
erste gotische Kathedrale auf deur­
sehern Boden nach französischem Vor­
bild, indem auch Kaiser Otto 1. (der 
Große) mit seiner Frau Editha ihre 
letzte Ruhe fanden. 

Nahezu unverändert bietet sich das 
nördlich vom Dorn hinter dem Land­
tag gelegene romanische Kloster 
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.,Unserer lieben Frauen" mit seiner im 
elften Jahrhundert begonnenen Kir­
che dar. Es war die Ausgangsbasis für 
die friedliche Christianisierung der 
Slawen durch die Prämonstratenser. 
Das Kloster beherbergt heute - nach 
Beseitigung der Ktiegsschäden - ei­
nen Konzertsaal, nach dem Magde­
burger Komponisten Georg Philipp 
Telemann benannt, sowie ein Muse­
um. Weitere wichtige romanische 
Zeugnisse sind die Kirchen Sr. Perri 
und die Bischofskirche St. Sebastian. 

Auf dem Alter Markt erinnern zwei 
Plastiken an Kaiser OrtO I. (Magde­
burger Reiter) und an den großen 
Physiker Otro von Gueticke, der auch 
40 Jahr lang Bütgermeister der Stadt 
war. Der Widerstandskämpfer gegen 
Hitler, Oberst i.G. Henning von 
Tresckow, war hier ebenfalls zu Hau­
se. Magdebutg galt als die größte Fe­
stung des Königreichs Preußen in Rich­
tung Westen, in der auch der deutsch­
amerikanische General Friedrich Wil­
helm von Steuben diente. Er ging mit 
47 Jahren nach Nordarnerika, organi­
sierte die amerikanische Armee und 
kämpfte mit ihr erfolgreich gegen die 
Briten. 

Die Stadt wurde im 30-jährigen 
Krieg bei einem Angriff der kaiserl i­
chen Truppen unter Tilly und Pappen­
beim am 10. Mai 163 1 durch einen 
verheerenden Brand zersrört. Am 16. 
Januar 1945 vernichtete ein alliierter 
Bombenangrifferneut einen Großteil 
der Innernstadt. Der Wiederaufbau im 
Sozialismus ging langsam voran und 
orientierte sich an den damaligen ideo­
logisch bedingten Vorstellungen. 
Dabei fügen sich die in den fünfziger 
Jahren erstellten Gebäude im "Zucke­
bäckerstil" heute besser ins Stadtbild, 
als die später errichteten Platten­
bauten. Insgesamt gesehen muß man 
erfreulich feststellen, daß inzwischen 
deutlich sichtbar soviel neugebaut, 
renoviert und saniert wurde, daß die 
schiech te Bausubstanz gegenüber ver­
gleichbaren Städten im Norden, We­
sten oder Süden Deutschland nicht 
mehr so kraß ins Auge sticht wie noch 
vor zwei oder drei Jahren. Aber gera­
de bei Wohngebäuden sind leider die 
Sünden der sozialistischen Vergangen­
heit immer noch zu erkennen. 

Der Programmverlauf 

1. Das VBK 82 
Erster Anlaufpunkt nach einer fast 

siebenstündigen Busreise war das im 
Westen vonMagdeburggelegene Ver­
teidigungsbezirkskommando (VBK) 

82. Sein Kommandeur, Oberst Man­
fred Blume, gab nach der Be.grüßung 
emen kurzen hIstorischen Uberblick 
zur Stadt. Sein Stellvertreter und 53­
StOffz,übersrleumant Sch werdtfeger, 
führte dann in die geographischen Ge­
gebenheiten des Kommandobereichs 
em. 

Dieser hat eine Ausdehnung von 
N-5 von 140 km und in O-W-Rich­
tung von 90 km mit einer Bevölke­
rungsdichte von ca. 150 Einwohnern! 
km'. Das VBK ist deckungsgleich mit 
dem etwa 11.000 km2 großen Regie­
rungsbezirk Magdeburg. Uber die EIbe 
führen im Komrnandobereich nur 
sechs Straßenübergänge. Zwei Was­
serstraßen, die EIbe und der Mittel­
land-/Elbe-Havel-Kanal durchziehen 
das VBK-Gebiet in Nord-Süd- bzw. 
West-Ost-Richtung. 

Major EinseI als weiterer 53­
StOffz erläuterte die militärische Sei­
te des VBK. Es verfügt über aehtStand­
orte mit drei Truppenteilen und zehn 
Dienststellen. BurgJ nordostwärts von 
Magdeburg arn Elbe-Havel-Kanal, ist 
der größte Standort mit fast 2.000 Sol­
daten. Die Gesamtstärke im VBK be­
läuft sich auf 2.900 Soldaten und 700 
zivile Mitarbeiter (ohne das Truppen­
übungsplatzpersonal). Im VBK-Be­
reic~ liegen der Truppenübungsplatz 
(TrUbPI) Magdeburg (Colbitz-Lerz­
!inger-Heide) mit ca. 23.000 ha etwas 
kleiner als der TrÜbPI Bergen-Hohne, 
der ehemalige NY A-T rÜbPI K1ietzmit 
9.200 ha einschließlich einem Sonder­
ÜbPI für Pioniere zum Üben von Ge­
wässerübergängen und der 1995 hun­
dert Jahre alte TrÜbPI Altengrabow 
mit 9 .600 ha. Das Kommando ist auch 
zuständig für Reservistenangelegen­
heiten, Hierzu wird eine verteidi­
gungspolitische Ausbildung für frei­
willige Reservisten als Multiplikato­
ren angeboten. Z.Z. gibt es neun 
Reservistenkameradschaften mit 48 
ehemaligen Bundeswehrsoldaten und 
140 Fördermitgliedern (meistehema­
lige NYA-Soldaten). 

Der PiStOffz Hptm Bossert berich­
tete über die Minenräumarbeiten ent­
lang der ehemaligen Innerdeutschen 
Grenze, die noch weiter fortgeserzt 
werden müssen, weil immer wieder 
Minen in bereits "minenfre ien" 
Geläncleteilen gefunden werden. 

Oberleutnant Haack, zuständig für 
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit und 
Jugendoffizier, wies auf das große In­
teresse an der Bundeswehr und an 
verteidigungspolitischen Fragen in 
Schulen sowie in der Öffentlichkeit 
hin. Zum Problem der Nutzung der 

Colbitz-Lerzlinger-Heide als TrÜbPI 
im Gegensatz zu Vorstellungen von 
politischen Kreisen, die eine touristi ­
sche Erschließung des ehemaligen 
Schießplatzes der Firma Gruson und 
späteren sowjetischen bzw. russischen 
UbPI wünschen, hieß es, daß nicht im­
mer diplomatisch geschickt argumen­
tiert worden wäre. So seien keine 
Gefechtsschießbahnen vorgesehen, 
sondern eine wesentlich umweltver­
träglichere Simulationsanlage für Ge­
fechtsübungen. Inzwischen seien die 
meisten Verhandlungsparrner kom­
promißbereit, wurde erklärt. 

Berichtet wurde auch über die 
Aktivitäten des VBK im Zusammen­
hang mit dem Abzug der WGT aus 
S-A nach Rußland. Dabei sei es darauf 
angekommen, den Russen in der AlI­
tagsarbeit mit kleinen, aber zielgerich­
teten Schritten zu verdeutlichen, daß 
die WGT keine Besatzungsrechte 
mehr, sondern nur noch befristete 
Gastrechte in einem souveränen 
Rechtsstaat besaß. Diese Aufgabe 
wurde allerdings durch das von zu­
nehmender Ungewißheit über die 
Zukunft angeschlagene Selbstbewußt­
sein der WGT-Angehörigen erleich­
tert. Von den mit dieser Ungewißheit 
verbundenen militärischen, politi­
schen, wirtschaftlichen und persönli­
chen Problemen blieb nach Ansicht 
des VBK kein Angehöriger der WGT 
verschont. 

Mi t einer Ausstellung nach dem 
Abzug gefundener sowjetischer/russi­
scher "Uberbleibsel" einschließlich ei­
ner geheim eingestuften Originallage­
karre für eine S(absrahrnentibung auf 
höchster Ebene, die nach der Übung 
hätte vernichtet werden sollen, schloß 
das Briefing beim VBK. Aus der Karte 
gehen die Ziele der Armeen an der 
Nordseeküste Belgiens, der Niederlan­
de und Niedersachsens genauso her­
vor, wie die geplantenA-Waffen-Schlä­
ge, Haupt- und Nebenstoßrichtungen 
- Hamburg wurde dabei umgangen ­
sowie die Trl1ppeneinteilungen. 

2. Landtagbesuch und 
Politikergespräch 
Als nächstes stand ein Besuch im 

Landtag S-A's, am Domplatz, auf dem 
Programm. Die heutige Bebauung des 
Platzes geht auf einen Entwurf des 
"Alten Dessauers" - Fürst Leopold von 
Anhalt-Dessau - zurück. Von dieser 
Gestaltungsind heute an der Ostflanke 
des Dompfatzes die Häuser Nr. 2-5­
Sitz der Regierung-und an der Nord­
flanke die Nr. 7-9 erhalten geblieben. 
Sie alle bilden stilistisch ein Barock­
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Ensemble, dem entsprechend das nach 
dem Zweiten Weltkrieg in den fünfzi­
ger Jahren angebaute Haus N r. 6 an­
geglichen wurde. Die Südseite des 
Domplatzes füllt der Magdeburger 
Dom während die Westseite von ei­
nem Wohngebäude im Plattenbaustil 
"gekrönt" ist. 

Da am Besuchstag die Abstimmung 
über den Landeshaushalt der Minder­
heitsregierung aus Sozialdemokraten 
und Bündnis 90/DIEGRÜNEN von 
Ministerpräsident Dr. Rainer Höpp­
ner lief) verzögerte sich das vorgese­
hene Politikergespräch. Die Zeit wur­
de auf der Besuchertribüne des Ple­
narsaals überbrückt, wo die spannen­
de z.T. namemliche Stimmabgabe zu 
den einzelnen Haushaltsbeschlüssen 
verfolgt werden konnte. Die Frage 
war, ob es der CDU-Position gelingen 
könnte, im Zuge der Haushaltsab­
stimmungen die Regierungzu stürzen, 
was jedoch nicht erfolgte. 

Gegen 19.00 Uhr standen dann die 
Abgeordneten Norbert Bischof, SPD 
(ev, Dipl-Theol.), Derlef Gürth, CDU 
(ev, Kaufrn), Karsten Knolle, CDU 
(ev., Journalist), Dr. Wolfgang Süss, 
POS (konfessionslos, Dipl.-Ing. für 
Metallhüttenkunde) und Tilman 
Tögel, SPD (ev., Elekromeister) zur 
Aussprache bereir. Zunächst stellte sich 
jederAbgeordnete kurz vor und nannte 
seine politischen Schwerpunkte. An­
schließend wurde auf Fragen abwech­
selnd geantwortet. 

Dabei ging es um die Schwierig­
keitenim Zusammenhang mit der Um­
stellung der ehemalszentralgelenkten 
Planwirtschaft auf die soziale Markt­
wirtschaftund mit dem vollständig an­
deren Rechtssystem. Die Abgeordne­
ten äußerten, daß die Menschen mit 
der Freiheit erst umgehen lernen müß­
ten und möglichst schnell die Lebens­
bedingungen in der alten Bundesre­
publik erreichen wollten. Dabei wer­
de auch meistemotional argumentien, 
wenn auch vom Verstand her eine 
andere Sicht der Dinge angebracht 
wäre- allerdings sei dies auch mensch­
lich verständlich. Gegenüber anderen 
ehemaligen kommunistischen Staaten 
Osteuropas sei die Situation auch des­
wegen anders, weil diese Bevölkerun­
gen innerhalb ihrer Grenzen überall 
die gleichen Lebensumstände vor­
fänden - im Gegensatz zum Deutsch­
land von heute. Insgesamt verlief die 
Aussprache trotz der unterschiedl ichen 
Parteizugehörigkeiten ohne Polemik 
und sehr sachlich. Dies gilt auch für 
den PDS-Vertreter, dessen Ausführun­
gen den Bezug zu eigenen praktischen 

Erfahrungen deutlich erkennen ließen. 
Gegen 21.00 Uhr verließ die Reise­
gruppe den Landtag und fuhr zum 
Hotel (Plattenbauweise, einfacher 
Standard). 

3. Besuch beim Bischof 
Am Vormittag des 10. März stand 

ein Treffen mit dem Bischof von Mag­
deburg, Leo Nowak an. Das Bistum 
wurde am 08.07.94 durch den Hl. Stuhl 
wiedererrichtet und N owak von]ohan­
nes Paul 11. zum Bischof der Di özese 
ernannt. Zuvor war Mag­
deburg von 968 bis 1561 
(Reformation) Erzbistum 
gewesen. Nowak (66) ist 
gebürtiger Magdeburger, 
studierte Theologie und 
Philosophie in Paderborn 
und Erfurt. Seine Vikar­
und Pfarrerzeit erlebte er 
zwanzigjahre lang in ver­
schiedenen Magdeburger 
Kirchengemeinden. Seit 
1990 war er Bischof und 
apostolischer Administra­
tor in der Stadt an der 
Eibe. 

Nach der Begrüßung 
stell te BrigGen Friedhelm 
Koch kurz die GKS vor 
und erläuterte den Zweck 
des Besuches. 

Bischof Nowak wies 
anschließend darauf hin, 
daß S-A aus kirchen ge­
schichtlicher Sicht eine er­
staunliche Region sei, die 
viele Klöster zwischen 

AUS GKS UND MILITÄRSEELSORGE 

Die Diözese verfügt über 13 Deka­
nate mit 170 Priestern bei ca. 200 Seel­
sorgestellen. Hauptaufgabe sei die 
Glaubensverkündigung unter dem As­
pekt, wie man das unter den gegebe­
nen Umständen bewerkstelligen kön­
ne. Nowak machte darauf aufmerk­
sam, daß die Entchristianisierung 
schon vor den Nazis begann, so daß 
sie jetzt bereits mehrere Generationen 
umfaßt! Der Atheismus als Tradition 
ist für die Kirche sehr schwerwiegend. 
Da S-A das Mutterland der Reforma-

EIbe und Harz aufweise. Der Mogdebvrger Bischof Leo N owok b eim 

Die Diözese sei der Flä­ Gespräch mit Vertretern der GKS (Foh K. Brandt) 
che nach das viertgrößte 
Bistum in Deutschland (ca. 23.000 
km') mit ca. 180.000 Katholiken. Der 
Anteil katholischer Christen an der Be­
völkerungbetrageca. 3-5 Prozent. Un­
gefähr 90 Prozent der Menschen in 5­
Aseien ungetauft, damit liege dasLand 
mit Mecklenburg-Vorpommern und 
Brandenburg in Europa an der Spitze. 
Er bedauerte, daß diese Siniation nicht 
immer Verständnis finde, und verwies 
auf ihre Auswirkungen hinsichtlich des 
Religionsunterrichtes. Die Lage sei 
aber auch als Chance zu betrachten. 
Im Lebenskundlichen Unterricht der 
Bundeswehr sieht er eine Möglichkeit, 
die jungen Menschen mit der christ1i­
ehen Ethik bekannt zu machen. Um 
die Einstellung der Bevölkerung zu 
charakterisieren, zitierte er einen 
Spruch: "Ik globe, wenn ik überhaupt 
etwas globe, daß ein Pfund Schweine­
fleisch eine gute Erbsensuppe gibt." 

[ion ist, ziehe es die Bewohner bei 
Glaubensfragen untergründig zum 
Protestantismus hin, Die Jugendwei­
he habe in den allerwenigsten Fällen 
etwas mit Ideologie zu ron, sondern 
bedeute einfach einen Lebensab­
schnitt. Es komme jetzt darauf an, daß 
man auf die Andersdenkenden zugehe. 
Zur evangelischen Kirche bestehe auch 
hinsichtlich des gemeinsamen Anlie­
gens der Glaubensverkündigung ein 
gutes Verhältnis. Seit der Wende gäbe 
es 50 Prozent weniger Geburten, da­
mit auch weniger Taufen, wenn es auch 
zur Taufe einiger älterer Kinder kom­
me. 

Vor derpolitischen Wende war die 
katholische Kirche ein Hortder Samm­
lung. Man konnte sich über alles un­
terhalten, ohne einander zu mißtrau­
en, da der Staat der Gegner war. Eine 
Stasi-Verstrickung (Vetrauensbruch) 
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war selten. Allerdings muß sie noch 
genau untersucht werden, wogegen 
sich aber die Gemeinden wehren. 
Von Nachteil war, daß die katholi­
sche Kirche in einer Gettosituation 
lebte. Der Staat konnte sich dieschu­
lische Erziehung ohne Widerstand 
der Eltern aneignen. Es gab keine 
Stellungnahmen zu politischen Fra­
gen, auch die "Behörden waren nicht 
für uns, sondern wir für sie da" (kei­
ne eigene Meinung, fehlende Zivil­
courage). Die Wende sei mitgroßer 
Freude angenommen worden, ohne 
zu wissen, "wie kalt das Wasser ist, 
und daß man schwimmen können 
muß." Die POS sei dazu eine Re­
tourkutsche, da sich die Menschen 
durch die neue Gesellschaft entwur­
zelt fühlten und sichnicht zurecht fän­
den. Sie wollten aber auch die DDR 
nicht wiederhaben. Aus dem "Stali­
geruch" (Heimatgefühl) kämen des­
wegen die POS-Wähler hervor. 

Aufgrund der Diasporasim3tion 
gehe es hier in den Gemei nden 
menschlicher zu, sagte der Bischof, 
aber Frage sei, ob sich das halten las­
se. Da die Gemeinde als Raum der 
Begegnung an Bedeurung verliere. 

Zur Militärsee lsorge erklärte 
Nowak, daß sie in seinem Bereich Neu­
land sei. In diesem Zusammenhang 

wies Mili tärdekan Heinrich Hecker 
darauf hin, daß die Aussage der Bun­
deswehrführung "West- und Ostsol­
daten seien nicht mehr zu unterschei­
den" vom äußeren Schein vielleicht 
richtig sei. Es treffe aber nicht auf die 
Menschen zu, weil diese anders fühl­
ten und dächten. Hier sei es Aufgabe 
der Inneren Führung, den Menschen 
gerecht zu werden. 

Dem Besuch beim Bischof schloß 
sich eine interessante und sachkundi­
ge Stadtführung mit einer Berlinerin 
an, die ihre Herz an Magdeburg ver­
loren hat. 

Kaiser Offo der Große und seine 
Frau Editha , Skulptur im 
Magdeburger Dom (Foto, K. Brandt) 

4 . Rückreise 
Die Rückreise am 11. 03. führte 

zunächst nach Quedlinburg. In die­
ser am 24. März 1995 offiziell indie 
UNESCO-Liste des Weltkultur- und 
Naturerbes aufgenommene Stadt 
mit ihren 1.600 Fachwerkbauten aus 

sechs Jahrhunderten stand die Besich­
tigung der romanischen Stiftskirche St. 
Servatius auf dem Burgberg im Pro­
gramm. Von hier ging es weiter über 
das Benedikrinerkloster Huysburg 
nordwestlich von Halberstadt, durch 
typische Harzdörfer nach Werniger­
rode und zurück nach Bonn. 

Eine persönliche Erkenntnis zum 
Thema der inneren Einheit der Men­
schen in Deutschland vermittelte mir 
ein Taxifahrer in Magdeburg. "Am 
besten sollte man für ein paar Jahre 
die Begriffe Osr-West streichen, um 
die Trennungslinie zu überwinden." 

"RENOVABIS im zweiten Jahr­
ein informativer Rück- und Ausblick" 
RENOVABIS-Partnerschaftstreffen in Freising am 2./3. Dezember 1994 

Peter Weber 

Die Partnerschafrsrreffen von RENOVABIS sind Foren der Begegnung und 
des Austausches. Über 180 Teilnehmer - fast doppelt so viele wie beim ersten 
Treffen 1993 - trafen sich im Dezember 1994 für zwei Tage im Freisinger 
Kardinal-Döpfner-Haus. Als Vertreter des Projekts "Nachbarschafrsh ilfe" der 
Zentralen Versammlung organisierter Laien in der katholischen Mili tärseel­
sorge nahm H auptfeldwebel Peter Weber an diesem Treffen teil. Nachfolgend 
sein Bericht: 

Am Anfang des Treffens gab der 
Geschäftsführer des neuen Hilfswer­
kes der deutschen Katholiken, Pater 
Eugen Hillengass SJ, viele Informa­
tionen zu RENOVABIS. Das Werk 
versteht sich nicht als eine Organisa­
tion, die nur Geld einsammelt und 
verteilt. RENOVABIS will vielmehr 
in den partnerschaftlichen Dialog mit 

den Menschen in den Empfänger­
ländern treten. Dabei verfolgt RENO­
VABIS drei Grundgedanken: 

zuhören, 
voneinander lernen, 

• miteinander teilen. 
Nach diesen einleitenden Gedan­

ken wurde die Arbeir von RENOVA­
BIS vorgestellt. In dem Jahr 1993/94 

wurden 1.200 Projekte bearbeitet. Da­
von hatten sich 600 Projektparrner 
direkt an RENOV ABIS gewandt, wäh­
rend 600 Projekte vom Europäischen 
Hilfsfonds (EHF) übernommen wur­
den. Von den 1.200 an RENOVABIS 
herangetragenen Projekten wurden 
500 bewilligt und bereits 100 Projek­
te vollständig abgewickelt, 500 Pro­
jekte wurden von RENOV ABIS abge­
leh nt, während 200 Projekte noch 
geprüft werden. 

Statis tisches zu den Pcojekten: 

Durchschnittlich 97.000 DM wur­
den pro Projekt bereitgestellt; 43 % der 
Mittel entfielen auf pastorale Projekte, 
57 % der Mittel wurden für sozial­
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caritative Projekte eingesetzt. In den 
geographisch nahen Gebieten ist die 
Wirtschaftskraft um 3 - 10 % gestie­
gen, während sie inden weiter entfern­
ten GebietenlLändern um 20 - 45 % 
gesunken ist. Daraus resultiert die Ver­
teilung der Mittel nach Gebieten: 

50 % nach GUS und Rumänien, 
30 % Mitteleuropa, 
12 % in die übrigen Ländern und 
Ex-Jugoslawien, 
8 % wurden für Uinder- und Studien­
ausrauschprogramme eingesetzt. 

Bisher konnte RENOVABIS 30 
Projekte an Partner vermitteln . Rund 
400 Projekte wurden ohne RENOVA­
BIS begonnen - teilweise schon bevor 
das Hilfswerk gegründet war - und 
sind dannirgendwann mitRENOVA­
BIS in Verbindung getreten. AuchRE­
NOVABIS geht immer wieder auf 
Gruppen und Verbände zu; so fanden 
1994 ca. 50Informationsveranstaltun­
gen statt. 

Spendenzufluß und Verwaltung: 

1993 erhieltRENOVAB[S 21 Mio 
DM an Spenden, davon wurden etwa 
2 Mio direkt gespendet. Bis zum No­
vembet 1994 erhielt RENOVABIS 20 
Mio DM Spenden, auch davon wur­
deo 2 Mio DM direkt gespendet. Ab 
1995 sollen zusätzlich zu der jährlich 
stattfindenden Kollektensammlung 
rund 10 Mio DM aus Kirchensteuer­
mittel dazukommen. Der bisherige 
Verwaltungsaufwand beträgt 4, 12 %. 
Die Geschäftsstelle ist sehr klein 
und besteht aus: 

1 Geschäftsführer 
3 1/3 Projektreferent 

2/3 Dialogreferent 
1 Öffen tl ichkeitsarbeiter 
1 Verwaltungsangestellter 
9 Sekretärinnen 

RENOVAB[S ist in der breiten Öf­
fentlichkeit noch nicht so bekannt wie 
andere Hilfswerke . Deshalb soll im 

Wechsel im Vorstand Wehrbereich V 

Friedrich Brockmeier 

Aufder Frühjahrsarbeitskonferenz 
im Wehrbereich V (17.-19.03 .95) in 
Heiligkreuztal haben die GKS-Dele­
gierten einen neuen Vorsitzenden und 
seine Vertreter gewählt. 

Oberstleutnant Wolfgang Weise. 
der dieses Amt seit 1988 inne hatte, 
stand nicht mehr für die Wahl zur Ver­
fügung, weil er mit Ablauf dieses Jah­
tes aus dem aktiven Dienst als Soldat 
ausscheidet. Es gab erhebliche Schwie­
rigkeiten, einen Nachfolger in den 
GKS-Kreisen zu finden, denn auch hier 
machen sich die Reduzierung und das 
Personalstrukturgesetz der Bundes­
wehr schmerzlich bemerkbar. Schließ­
lich konnte Oberstleutnant Klaus­
Günter Nitsch aus Meßstetten, der seit 
vielen Jahren als Moderator der Ar­
beitskonferenz des Katholischen 
Wehrbereichsdekans V tätig war, für 
die Kandidatur als Vorsitzender ge­
wonnen werden. Als Stellvertreter 
stelltensichStFw Ambras Vol/kommer 
aus Tauberbischofsheim und StFw 
Ludwig Stauß aus Mosbach zur Ver­
fügung. Da nur ein Wahlvorschlag vor­
lag, wurden alle drei per Akklamation 
gewählt. 

Der scheidende Vorsitzende über­
gab seinem Nachfolger mit einer 

Stimmgabel symbolisch das neue Amt. 
Jeder solle damit wissen, wer von nun 
an den Ton angibt. Zugleich wollte 
Weise mit dieser Geste den guten Ein­
klang unterstreichen, der zwischen ihm 
und dem bisherigen Moderator ge­
herrscht hat. Nach der Wahl bedankte 
sich der Wehrbereichsdekan, Pater 
Johannes Müller, bei Oberstleutnant 
Weise für seinen uneigennützigen Ein­
satz und seine stete Hilfsbereitschaft, 
vor allem aber für die tatkräftige Un­
terstützung, die er ihm seit seiner er­
sten Stunde als neuer Wehrbereichs­
dekan hatte zukommen lassen. Frau 
Weise dankte er für das Verständnis, 
das sie der zusätzlichen Aufgabe ihres 
Mannes entgegengebracht hatte . 

Zum Bildungsteil der Frühjahrs­
konferenz gehörte ein Vortrag mit 
anschließender Diskussion über Sek­
ten, ihre Entstehung und Gefahren. 
Als Besichtigungspunktstand die K10­
srerbibliorhek Bad Schussenried auf 
dem Programm. Die auch diesmal 
durchgeführte Sammlung für einen 
caritativen Zweck ergab 267 DM. Der 
Betrag wird der Krebs- und UnfaHhi!­
fe im Bw-Krankenhaus Ulm zur Ver­
fügung gestellt. 

AUS GKS UND MILITÄRSEELSORGE 

Hinblick zum nächsten Akt.~onsrag am 
28. Mai 1995 verstärkt Offenrlich­
keitsarbeit geleistet werden. Es wer­
den im Vorfeld des Aktionstages ver­
schiedene Eräffnungsveranstaltungen 
durchgeführt , um RENOVABIS be­
kannter zu machen. 

PERSONAllA 

Nach kurzer, aber schwerer Krank­
heit verstarb am 7. Februar 1995 
im Alter von 56 Jahren StFw •. D. 
Bernd Froese, Ansprechpartner der 
GKS in FreisinglWehrbereich VI. 
Das Freisinger Tageblatt würdigte 
in einem Artikel am 10.02.95 aus­
führlich den Verstorbenen als .eine 
feste Größe, auf die stets Verlaß 
wa(', und verglich ihn "wegen sei­
ner Uberzeugung und seiner Figur" 
mit dem HI. Christophorus. Auch 
in der Laien.rbeit der "Kirche un­
ter Soldaten" war Bernd Froesewe­
gen seines unermüdlichen Engage­
ments, seiner freundlichen und hu­
morvollen Art ein geschätzter Ka­
merad und verläßlicher Mitarbei­
ter im Weinberg des Herrn. Froese 
war fest in der F reisinger Zivilge­
meinde St. Georg verankert. Sein 
Einsatz reichte vom Vorsitz im PGR 
über die Delegation im Kreiskatho­
likenrat, Redaktion des Pfarrbriefes, 
Kommunionhelfer und Lektor,Mit­
arbeit im Katholischen Kreisbil­
dungswerk bis bin zum Vorstand 
des Karholikenrates der Erzdiözese 
München und Freising. Zuletzt 
noch wurde er trorz seiner Erkran­
kung von der Kirchenverw. ltung St. 
Georg zum Kirchenpfleger bestellt. 
Die GKS wird Bernd Froese in brü­
derlichem Gebet gedenken. (PS) 

Gabriele Gräfin Plettenberg ist von 
Papst]ohannes Paul [I. zur Konsul­
torin im Rat für die Familie er­
nannt worden. Der GKS ist die 
freie ]ournalistin, Ehefrau eines 
Oberst der Bundeswehr im Ruhe­
stand, bekannt geworden als enga­
gierte Vorsitzende des in Bonn an­
sässigen Internationalen Familien­
kongresses. Bei der Bundeskonfe­
renz der GKS 1994 in Stapelfeld! 
Cloppenburg hielt Gräfin Pletten­
berg einen viel beachreten Vortrag 
zum Jahresrhema »Der Soldat im 
Spannungsfeld zwischen Dienst 
und Familie" (AUFTRAG 212, 
S. 136 ff). (PS) 
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WEHRBEREICH I 

Den Weg zum Frieden gehen 

Erster "Rendsburger Friedenstag" im Wehrbereich I. 
Franz-Jasef Hasse 

Bislang fand der Fri edenstag der 
Katholischen Militärseelsorge im 
WehrbereichlinHamburgstatt. Doch 
neue militärische Strukturen legten clie 
Verlegung an einen zentral gelegenen 
Standort "mitTruppe" nahe. Die Wahl 
fiel auf Rendsburg, das eine lange 
militärseelsorgliche Vergangenheit 
hat, die bis in die Zeit zurückreicht, 
als clie Stadt dänische Garnison war. 
Überdies versteht Rendsburg sich 
durch Ratsbeschluß ausdrücklich als 
"Friedensstadt" . Daß man Rendsburg 
gelegentlich die "heimliche Landes­
hauptstadt" nennt, sei nur am Rande 
erwähnt. 

Einem Empfang im Hohen Arse­
nal, an dem Soldaten aller Dienstgra­
de, Vertreter aus Ortskirche, Öffent­
lichkeit und Politik teilnahmen, ging 
ein Pontifikalamt in der St. Martins­
Kirche voraus, das von Bischofsvikar 
Dr. Hans-Jochen Jaschke gefeiert 
wurde. In seiner Predigt richtete der 
Bischof Worte der Anerkennung und 
Ermutigung an die Soldaten. Er sag­
te: "Wir leben in einer Zeit> da Mau­
ern zusammenfallen, die festgefügt er­
schienen, da Fundamente zerbrechen, 
auf denen man sicher zu stehen mein­
te, da die H offnungen auf einen dau­
erhaften Frieden abgelöst wurden 
durch die weltweite Erfahrung von 
blutigen Auseinanderssetzungen. Ge-

Ökumenische Sankt-Ansgar-Vesper 

Güntet Thye 

Seit 1983 wird in Flensburg die 
Ökumenische St. Ansgar-Vesper ge­
fe ie rt. Zur Erinnerung an den Missio­
nar und Erzbischof Ansgar fand an 
seinem Todestag, dem 3. F ebrnar) 
auch in Flensburg eine ökumenische 
Vesper statt. Gastgeber war in diesem 
Jahr die katholische Kirche St. Marien 
"Schmerzhafte Mutter". 

Der feierli che Einzug der Pastoren 
und Pastorinnen der nordeIbisehen 
evangelisch-lutherischen, der katho­
lischen und der selbstständigen evan­
gelisch-lutherischen Kirche, der ka­
tholischen und evangelischen Militär­
seelsorger, der Heilsarmee und der 
christlichen Gemeinschaft Arche, der 
griechisch-orthodoxen Gemeinde so­
wie der Marienschwestern aus Däne­
mark, war ein überaus beeindrucken­
der - und erhebender - Anblick. 

Ö kumenisch 

Ursprünglich stammt der Begriff 
"Ökumene" aus der griechischenSpra­
che und bedeutete: clie ganze bewohnte 
Erde. Heute bezeichnet dieses Wort 

die Gesamtheit der Kirche, Christen 
aus verschiedenen Kirchen, die wie in 
d er St. Ansgar-Vesper, zum gemein­
samen Lobpreis Gottes vereint sind. 

Die Chöre der katholischen Pfarr­
ge meinde und des Diakonissen-Kran­
kenhauses sowie des Sängers der grie­
chisch -orthodoxen Gemeinde um­
rahmten musikalisch die Vesper (lat.: 
vespera - Abend). Sie ist eine sehr alte 
Form der Abendandacht mit mehre­
ren Psalmen, dem Lobgesang der 
Maria (Magnificat) und mit Gebeten. 
Diese Form ist in der evangelisch-lu­
therischen und römisch-katholischen 
Kirche bewahrt und eignet sich des­
halb gut für gemeinsame Gebets- und 
Abendgottesdienste. 

Ansgar 

Ansgar - Gottes Speer - wurde 801 
in der Picardie in Nordfran kreich ge­
boren. Als er fünf Jahre alt war, starb 
seine Mutter. Darauf wurde er im be­
deutenden Kloster Corveia (Corbie, 
etwa 15 km östlich von Amiens) erzo­
gen. 

rade in einer unsicheren und bedroh­
ten Welt sind demokratisch legitimier­
te und kontrollierte Streitkräfte un­
verzichtbar. " Mit besonderem Lob 
würdigte der Bischof die geräuschlo­
se Eingliederung der alten ostdeut­
schen Streitkräfte in das westliche 
Bündnis: "Von der Öffentlichkeit 
kaum zur Kenntnis genommen, hat 
die Bundeswehr damit einen wertvol­
len Beitrag erbracht zur Einheit 
Deutschlands und zur Sicherheit in 
Europa," 

Zum Abschluß dankte der Wehr­
bereichsdekanI, Msgr. FranzStenzaly, 
allen, die durch ihre Teilnahme be­
kundeten, daß der Friede nicht all ein 
Sache der Menschen sei, daß Friedens­
sicherung und Friedensförderung 
nicht nur den Soldaten überlassen 
werden sollten, daß es nicht allein auf 
die Bemühungen der Politiker ankom­
me , sondern daß bei allem Gott die 
entscheidende Rolle spiele. 

Mit dem Friedenstag 1995 könnte 
eine neue Tradi tion eines "Rendsbur­
ger Friedenstages" eröffnet werden. 

Die Nachricht 
vom Tod des Kai­
sers Karl des Gro­
ßen im Jahre 814 
erschütterte den in­
zwischen Mönch 
gewordenen Ans­
gar tief. Er erkann­
te die Nichtigkeit 
alles Irdischen. In 
einer Vision sprach 
Christus zu ihm : 
"Geh hin und ver­
künclige den Hei­
den Gottes Wort!" 
So ging er nach sei­
ner Priesterweihe 
gern in das Be­
nediktinerkloster 
Corveia nova 
(Corvey) an der 
Weser bei Höxter 
im Missionsland 

Sachsen, das von Corbie aus gegründet 
worden war. Darr wurde er Leiter der 
Klosterschule. 

Als Harald KJak, der Herrscher über 
ein kleines Gebietim südlichenJütlandi 

56 



AUS GKS UND MILITÄRSEELSORGE 

Dänemark, sich in Mainz hatte taufen 
lassen, wurde Ansgar sein geistlicher 
Begleiter. So kam Ansgar im Jahre 826 
als erster Bote des christlichen Glau­
bens in das heutige Schleswig-Holstein, 
vermutlich nach Haitabu (bei Schles­
wig), vielleicht auch nach Ripen (dä­
,üsch: Ribe). Harald wurde bereits827 
aus seiner Herrschaftvertrieben, in der 
Folge mußte auch Ansgar weichen. 

Im Jahre 830 reiste Ansgar nach 
Birka, damals ein bedeutender Han­
delsort (etwa 30 Km westlich vom 
heutigen Stockholm). Dort konnte er 
eine kleine christliche Gemeinde bil­
den. Als 831 das Bistum Hamburg zur 
Förderung der Mission im Norden 
eingerichtet wurde, war es Ansgar, der 
zum ersten Bischof geweiht wurde. 
Doch 845 überfielen Wikinger die 
Stadt und zerstörten Kirche und Klo­
ster. Ansgar konnte nur das nackte 
Leben retten. Bald danach wurde er 
aber zum Erzbischof des vereinigten 
Erzbistums Hamburg-Bremen mir 
dem Sitz in Bremen bestimmt. 

Von dort aus trat er mit dem däni­

Arbeits- und GKS­


sehen König Horich J. in Kontakt, der 
ihm schließlich erlaubte, in Hait.bu 
und in Ripen eine Kirche zu errichten . 
853 unternahm er noch einmal eine 
Reise nach Birka; wo eine Kirche ge­
baut wurde. Ein kleiner Anfang in der 
Missionierung des Nordens war ge­
macht. 

Ansgar starb am 3. Februar 865 
mit den Worten: " In deine Hände 
befehle ich meinen Geist." Im Bremer 
Dom St. Peter fand er sein Grab. Ihn 
prägte eine innige Verbundenheit zu 
Jesus. 

Rimbert, Ansgars Nachfolger auf 
dem Bischofsstuhl, verfaßre eine Bio­
graphie des großen Glaube nsboten 
und beschrieb ihn so: "Er wollte den 
Blinden Auge, den Lahmen Fuß und 
den Armen ein Vater sein," Ansgar 
lebte zu einer Zeit, als die Kirche noch 
nicht in orthodox, römisch-katho­
lisch, lutherisch und reformiertgespal­
ten war. Das gemeinsame Gedenken 
wird dadurch erleichtert, daß er ein 
"Heiliger der ungeteilten Christen­
heit" ist. 

Wehrbereichskonferenz in Kiel 

Walter Schrader 

Am 10. März fand in Kiel die erste 
Arbeitskonferenz 1995 beim Wehrbe­
reichsdekan Jund daran anschließend 
die Wehrbereicbskonferenz der GKS 
statt. Die anwesenden 17 Teilnehmer 
befaßten sich mit der Zukunft der 
Pfarrgemeinderäte und der neuerli­
chen Umstrukturierung der Streitkräf­
te im Wehrbereich J. Darüber hinaus 
hörte sie einen äußert informativen 
und fesselnden Vortrag von Prof. Dr. 
med. earl Schirrer) Hamburg) zum 
Thema "Nils Stensen - e in moderner 
Heiliger in seiner Bedeutung für Kir­
che und Wissenschaft". 

Wähtend der anschließenden 
Wehrbereichskonferenz wurden die 
Wahlen zum Wehrhereichsvorstand 
durchgeführt . Ergebnis: 

Vors.: Hptm Walter Schrader 
Lufttransportgeschwader 63 
24392 Süderbrarup 

Stell v.: OBtsm Uwe Nienhaus 
Minensuchgeschwader-SUG 
24376 KappeIn 

Srellv.: 	 Hptm Alfred Warner 
Heeresflugabwehrschule 
24768 Rendsburg 

Der Vorsitzende im WB I konnte 
mitteilen, daß die GKS in Hamburg 
weiter Fuß gefaßt hat. Mitzwei neuen 
Ansprechpartnern an der Führungs­
akademie und im Standort HH­
Fischbek wurde eine seit Jahren be­
stehende Lücke wieder geschlossen. 

Neuer GKS-Vorstand 
im Wehrbereich VI 

Vors .: 	 Hptm Albert Goll 
SFjgStDst 
87527 Sonthofen 

Stellv. : 	 StFw Rüdiger Schalke 
Infanterieschule 
97762 Hammelburg 
OStFw Michael Stigler 
MatAußenlager Albaching 
83544 Albaching 
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AUFTRAG 216 

GKS-AKADEMIE OBERST HELMUT KORN 

50 Jahre nach Kriegsende 
Krisen überwinden Verständigung finden 

Seminar zum Selbstverständnis katholischer Soldaten vom 6. bis 10. 11. 1995 

Das Bonifariushaus Fulda und die GKS-Aka­

demie Oberst Helmut Korn laden ein zu ei­

nem Seminar ,,50 Jahre nach Kriegseode Kri­

sen überwinden - Verständigung finden", das 

vom 06.- 10,11.95 scanfindet. 

Nach dem totalen Zusammenbruch der staat­

lichen Ordnung 1945 e röfrnete sich fü r alle 
Bereiche des öffen tlichen Lehens di e Chance 
für einen N euanfang. Eine wehrhafte Demo­
kratie, die auf unveräußerlichen Grundrech­
ten, auf Rechts· und Sozialstaatlichkeit grün­
dete, sollte aufgebaut werden . Das Seminar 
geht der frage nach, was aus diesem Neube­
ginn geworden ist und versucht eine ionenpo­
!irische wie zwischenstaatliche Standonbe­
stimmung. Diese Standortbestimmung kann 
oicbl sta( isch begritfeo werdeo, sondern nur 
als Analyse eines lebhaften demokratischen 
Prozesses, an dessen Weil erentwicklung auch 
der Soldat beteiligt ist. 
Die Akademie Oberst Helmut Kom ist eiDe 
1987 gegründete EinriclHung de r Gemein­
schaft Katholischer Soldaten (GKS) . Sie fin­
det alle zwei Jahre jeweils Anfang November 
start. Ihr Ziel ist es, jüngeren Offizieren und 
Unteroffizieren Wege durch das Spannun gs­
feld zwischen Beruf, Politik und Ethik aufzu ­
zeigen. Die Akademie ist nach dem Mitbe­
gründer und geistigen Vater der GKS, Oberst 
Oe. Helmut Korn (t 1983), benannt.. 
Im Bonilatiushaus, e iner Bildungsstätte der 
Diözese Fulda, har die GKS einen in Deutsch­
land zentral gelegenen Ort der Begegnung ge­
funden, der durch die vom "Aposte l der 
Deutschen" begründete christliche Tradition 
und die damit verbundene geistig-geistliche 
Aufgeschlossenheit bestimmt ist. 

Zielgruppe für die Teilnahme an einem Semi­
nar de r GKS· Akademie Oberst Helmut Korn 

jüngere Offizi ere und 
Offizieranwärter 
jüngere Unteroffiziere 

Anmeldung: 
Über den Katholi schen Standoftpfarrer oder 
den Vorsitzenden des örtlichen GKS-Kreises./ 
Ansprechpartner der GKS oder unmittelbar 
an den Bundesgeschäfts führer der GKS: 

Hpnn :J.D. GünteT Hagedorn, 
Forststraße 107, 511 07 Köln, 
TeL 0221-86313 0. Fa" 022 1-8 66408 

Anmeldetermin: Bis spätestcDs 01 _09.95 
An meldungen sind ab sofort möglich, sie wer­
den entsprechend ihres Eingangs und der Zu­
gehörigkeit zur Zielgruppe berücksichrigt. 
Kann eine Anmeldung z.B. aus Platzgrün den 
nieh r ange nommen we rden, erfolgt unve r-

Montag, 6. November 1995 
bis 14.00 Uhr Anreise , Kaffee 

16.15 	Uhr Empfang beim Oberbürger­
meister der Stadt Fulda, 

18.00 Uhr ,,50 Jahre Demokratie in der 
Entwicklung - .RJJckblick 
tmd Standortbestimmung", 
Prof. Dr. Manfred Hättich 

Dienstag, 7_ November 1995 
09.30 Uhr "Bedingungslose Kapitula­

tIOn 1945 -Katastrophe 
oder Chance für den 
Neuheginn?" 
Prof. Dr. Wolfgang Altgeld 

15.30 Uhr "Internationale Krisen nach 
1945 - Ursachen, Möglich­
keiten für Krisemnanage ­
ment lind -bewältigung", 
Dir. bei der FüAk Dr. 
Hilmar Linnenkamp 

18.00 Uhr Eucharistiefeier mit dem 
Katholischen Militärbischof 

Mittwoch, 8. November 1995 
Exkursion nach Eisenach 

09.30 Uhr ",Welche Bedeutung können 
nationale Symbole heute 
haben? - Die Wartburg heute 
und ihre Geschichte", 
OStDir Dr. Gunter Schmtdt. 
Lu Martin-Lulher·Gymnasi­
um Eisenach 

züglich eine Benachrichtigung durch den 
Bundesgescbäftsführer. 
Kostenbeittag: Eine Teilnehmergebü hr wird 
nicht erhoben. Für Unterkunft und Verp fle ­
gung wi rd der tür Veranstaltungen der Mili­
tärseelsorge übliche, gestaffelte Tagessatz für 
4 Tage erhoben: 
- W-S oldem pfg. 4 x 7,00 DM 28.00 
- bis Bes.Grp AS 4 x 10.00 ~ DM 40,00 
- Bes.Grp A9-1 2 4 x 15.00 = DM 60,00 
- Bes.Grp A13-1 54 x 18,00 = DM 72,00 
- ab Bes.Grp A16 4 x 25,00 = DM 100,00 
Der Eigenanceil ist beim Eintreffen am 
Seminaron zu eorriehteo . Solhen Sie Ibre Ao­
meldung kurzfr istig - d .h. nach dem 01 .10.95 
- zurückziehen, muß der Verans talter leider 
eine Ausfallgebühr in Höhe des Eigenanteils 
in Rechnung stellen. Diese kann durch Te il­
nahme eine r von Ihnen benanmen Ersatz­
person ve rmieden werden. 

14.00 Uhr 	 Besichtigung der Wartbu rg 

17.00 Uhr "Elisabeth von Thüringen", 
Worrgortesdiens[ in der 
Pfarrkirche St. Elisabeth in 
Eisenach, ansehL Gespräch 
mit Pfarrer Dr. Hans-Andreas 
Egenolf zum The ma .,Die 
katholische Kirche in den 
neuen BU1tdesländeTfl" 

Donnerstag, 9. November 1995 
09. 30 Uhr ",40 Jahre Bundeswehr­

Veranderunge'l im Auftrag 
und Selbstverständn is des 
Soldaten", GenLt Edgar 
Tros t IMilitärgeneralvikar 

18.00 Uhr "Krisen überwindet! - Ver­
ständigung (inde1l: Deutsch­
lands Brückenflmktion 
zwischen West Ufld Ost", 
Dr. H anna Suchocka, Minis ­
te rpräsidentin (l992/93) der 
Republik Polen 

20.00 Uhr Empfang durch den Kath. 
Militärbischof, Erzbisc hof 
DDr. Johannes Dyba 

Freitag, 10_ November 1995 
08.00 Uhr Ausklang mit Gottesdienst, 

MD Msgr. Waller Theis, 
anseht. Abreise 

Hinweis auf Udaubsregelung: 

Soldaten können Sonder urlaub gern . Ausfüh­

rungsbestimmungen der SUV (ZDv 1415, F 

5 11) Nr. 78 u . 79 Abs. 1 beantragen . Das Se­

minar ist durcb die Bundeszentrale für Politi­

sche Bildung in Bonn als förderungswürdig 

im Sinne des § 7, Satz 1 Nr. 3, der Verord­

nung über Sonderu rlaub für Bundesbeamte 

und Richter im Bundesdie nst anerkannr. 

Bekleiduog während des Seminars: 

Dienstanzug "Grundform" der jeweil igen 

TSK, weißes Hemd zum Bischofsempfang am 

Donnerstag . 

An- und Abrei5e: 

Die Fahrtkosten werden - auch bei Benut­

zullg von Privat-Pkw - in Höhe eine r Mibtär­

dienstfahrkarte 2. Klasse und ggf. Mimahme­

entschädigung er stattet. Die Benutzung des 

Privat-Pkw erfolgt auf eigene Gefahr. (PS) 
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BUCHBESPRECHUNGEN 

Michael Müller (Hrsg.) 
Marsch auf Rom - Ein Kampf um 

die Kirche 

MM Verlag, Aachen, 502 Seiten, ISBN 
3-228272-33-0 

Es vergeht kaum ein Tag, da in den 
Tageszeitungen und Wochenzeitschriften 
der "Kirche"', dem Papst, den Bischöfen 
oder <lber auch nur allgemein den Christen 
niche irgend eine Gemeinheit untersteHt 
wird. In den Medien herrscht ein antikirch­
liches Klima, 

Diese Negativ-Stimmung ist mit ein 
Grund, warum viele Menschen die Kirche 
verlassen. Sie haben keine Chance, die 
Richtigstellung - ort an verdeckter Stelle 
und wochenlang später - zu erfahren. Es 
fe~lt der katholischen Kirche tu Deutsch­
land ein Rundfunksender, der sofort rich­
tIg steHen kann. Antworten in den Kirchen­
zeitungen erfolgen sehr viel später und 
auch nu:vOT einer begrenzten Leserschaft. 
Die Deutsche Tagespost, die sich müht, 
die schlimmsten Verleumdungen abzufan~ 
gen, erreicht: nur einen leider zu kleinen 
Leserkreis. 

Es ist daher das Verdienst des Heraus· 
gebers, anhand der fundierten Nachweise 
renommierter Professoren und Sachkun·· 
diger, einmal aufzuzeigen, in welch über­
steigerter und verletzender Form von aus­
sen -leider aber auch von innen - Kirchen­
kritik geübt vvird. Das Buch nennt Angrei­
fer und Unterminierer. Dabei wird nichts 
beschönigt oder übertüncht. Sorgen und 
Bedenken werden artikuliert, aber auch 
Wege aus der Krise gewiesen, 

Leider kommt es oft vor, daß die 
"Arntskird:lc" auch von jenen geprügelt 
wird, die zugleich von Ihr leben. 1v1an be­
klagt lauthals - möglichst im Fernsehen ­
die Methoden der Kirche und schweigt, 
wenn im alltaglichen Leben em Mensch, 
der seinem Verein, selnem Betrieb scha­
det, vor die Tür gesetzt wird - sogar ohne 
die kirchlich geübte soziale Vertraglich­
keil. 

Hier wird aufgezeigt, wie man mit 
zweierlei f...hß mIßt und die Kirche der 
Heuchelei bezichtigt, wenn sie, Kraft ih~ 
rer Vollmacht, dem Sünder immer wieder 
vergibt. Die Heuchler s1tZen nämlich dort, 
wo ohne Ehrfurcht vor den Personen An­
klage erhoben wird, wo Verzeihen ange-­
bracht wäre. 

Man spricht in den Wörtern bereits 
Urteile aus: ..Pflichtzölibae'; wo steht 
"Ptlkhtehe"? Man spricht von ,.Berufsver­
bot" und feuert den eigenen Chefredak­
teur aus vQrdergriindJgen Interessen. An 
diese Dinge sind nun mal Erscheinungen 
dieser Welt. Aber die Kirche muß sich 

wehren gegen die, die falsches Zeugnis 
geben. 

Dieses Buch ist eine großartige Hilfe, 
den Anwürfen der Zen zu widersprechen 
und Zwar mit den Argumenten der Wabr­
heit. (H.F.) 

Michael Müller (Hrsg.) 
"Kirche & Sex'" 

MM-Verlag, Aachen 422 Seiten, gebun­
den, DM 39,80, ISBN 3-928272-39-X 

Offenbar ist Sex das allesbeherr .. 
sehende Ulema unserer Gesellschaft, und 
folgt man den Medien und ihren Darstel­
lungen, auch der Kirche. In diesem lesens­
werten~ wichtigen Buch werden die auf 
S~xua!ität bezogenen Aspekte des Chri­
stentums besprochen und gezeigt, daß sie 
für die katholische Kirche nicht das - an­
gebliche~ überragende Problem sind. Viele 
namhafte Autoren korrigieren das falsche 
Bild, die Vorurteile, die der katholischen 
Sexualmoral angelastet werden. Sachliche, 
gut verständliche und nachvollziehbare 
Beiträge von Theologen, Ärlten, Psycho"" 
Jogen und anderen Sachkundigen erklä­
ren das tatsächliche Verständnis der ka­
tholischen lGrche, ihrer Sicht der mensch­
lichen Sexualität, der Würde und der Natur 
des Menschen entsprechend, Dieses Buch 
ist filr die ganze Familie eine willkomme­
ne Information über die katholische Sexu­
almoral j die - gäbe es sie nich(~ erfunden 
werden rnüßw. Dann wäre sie vielleicht 
weniger angefeindet und würde gerne als 
angemessene ganzheitlich menschliche 
Sicht angenommen. (WT.) 

Michael Müller (Hrsg.) 

.Die Vierte Gewalt - Fragen an die 

Medien" 


MM-Verlag, 52062 Aachen 235 Seiten, 
Broschüre, DM 29,80, ISBN 3-928272­
37-3 

Sind die ,Medien zu einer nicht kon­
troHierten, die ..\1einunglenkenden Macht 
geworden?Wdche Macht haben die Jour­
nalisten alsMeinungsmacher und wie ver­
stehen sie ihre Aufgabe? Um diese Fragen 
geht es in diesem dialogisch aufgebauten 
Buch. Auf die vom Herausgeber und Ver­
leger gestellten 14 Fragen antworten Kon­
rad Adam FAZ,Barbara Sic!ltermann ­
Die Zeit, Paul C Mardn - Bild, Tbomas 
Kielinger - Rheinischer 1vlerkur und für 
die Öffentlich· Rechtlichen Medien der In­
tendant des WDR, Friedricb Nowottny 
und für die Privaten Helmut Thomas, Ge­
schäftsführer von RTL Die Fragen wur­
den von allen Gefragten zum Teil kur?" oft 
Lmg und um Gewinn an Verständnis für 

den eigenen Standpunkt bemüht, beant­
wortet, Es ist reizvol1 zu lesen, wie der 
eigene beruflich e:n:eichte Srand den Blick­
winkel bestimmt und die Argumente be­
einflußt. Der Leser \viJ:d besser verste­
hen, worum die hrledienverantwortHchen 
argumentieren, wenn er die Stellungnah­
men ihrer Vertreter gdesen hat, In einem 
zweiten Teil werden wichtige Aspekte der 
Medien-Thematik erläutert. Die Über­
schrift des Beitrages von Prof. Gertfud 
Höhler "Wir sind alle gefordert" ist ein 
Aufruf an den Interessenten, dieses Buch 
zu erwerben um sich kundiger zu machen~ 
damit er seine vermutete ,.Ohnmacht als 
Konsument'< überwindet und sich der ver~ 
muteten ",Macht der Medien" stellt und 
seine Unabhängigkeit bewahrt. (W,T.) 

Tom Clancy 
Gnadenlos 

Roman, aus dem Amerikanischen von 
IJ1li Benedikt; Hoffmann und Campe 
Verlag, Hamburg 1995, 750 Selten, ge­
bunden DM 49,80, ISBN 3-455­
008.54-2. 

Tom ClancYl dessen erster Roman 
"Jagd auf Roter Okrober" ihn weltberühmt 
gemacht hat, ist inzwischen neben John 
Grisham der meistgetesene Spannungs­
autor unserer Zeit. Seine Themen bewe­
gen sich immer 1m Grenz- und KoUisions~ 
bereich \'un Militär bzw. mibtärischem Ein~ 
satz und Politik. Er versteht es, sich stän~ 
dig steigernde Spannung mit einfühlsamer 
Zeichnungvon menschlichen Charakteren 
und ihren Problemen Ztl verbinden und 
das Verhalten von Menschen in Extrem~ 
situationen, vor allem im militärischen Ein~ 
satz, überzeugend darzustellen. Dabei 
zeichnen sich seine Romane durch exakte 
Beschreibung militärischer PlanUfl& üpe· 
rationen, Taktik und auch Technik aus­
wobei trotz dieser Akribie keine Lange­
weile, sondern im GegemeH aus Lebens­
nähe und Realität genährte Spannung ent~ 
steht. 

In seinem neueSlen Roman "Gnaden­
los" (Withour remorse) schildert Clancy 
den Einsatz eines fruheren Spezialisten der 
US~1v1ariues für riskante Kommandos, 
lohn Kelly, der nach dem Unfalltod seiner 
Frau nicht mehr mit dem Leben zurecht­
kommt. Das Pentagon erteilt ihm den ge­
heimen Auftrag, amerikanische Kriegsge~ 
fangene aus einem vietnamesIschen Lager 
zu befreien. 

Wie KeHy diese kaum lösbare 1tHssion 
angebt, wie er dabei m einem ständigen 
KonflIkt zwischen seiner militärischen 
Aufgabe und einern privaten Rachefeldzug 
gegen übermächtige politische Gegner 
steht5 das macht das Buch lesenswert und 
nachdenkenswerr zugleich. U.B.) 
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